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John D. High, der Chef des New Yorker FBI, leitet die Suche nach dem verschwundenen Jerry Cotton. Wie Phil Decker, der alte Neville und die übrigen Kameraden von Jerry kommt er nicht aus den Stiefeln. In seinem Leben hat es manchen aufregenden Tag gegeben. Wie für jeden Mitarbeiter des Federal Bureau of Investigation gilt auch für ihn die Tatsache, daß der Kampf gegen Terror, Verbrechen und Gangstertum nicht abreißt und keine Pausen kennt.

Selbst die Nächte gönnen nicht immer eine ungestörte Ruhe. Oft genug wird er vom schrillen Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Wie an jenem Sonnabend, dem 16. Mai, morgens um fünf Uhr fünfundzwanzig. John D. High fuhr auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff zum Hörer.

»High«, sagte er.

»Guten Morgen, Chef«, ertönte die sonst so bedächtige Stimme von Tony Catless. Er hatte in dieser Woche den Nachtdienst als Einsatzleiter, und seine Stimme klang ungewöhnlich erregt. »Tut mir sehr leid, Chef, daß ausgerechnet ich Sie mit so einer Hiobsbotschaft wecken muß.«

Einen Augenblick herrschte Stille. Und dann kam es:

»Chef! Sie haben ihn erwischt. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß Jerry Cotton tot ist.«

Der Hagere bückte sich und besah das Schloß. Kopfschüttelnd richtete er sich wieder auf.

»Nichts zu machen«, flüsterte er. »Ein Sicherheitsschloß. Mit einem Dietrich nicht aufzukriegen.«

Der Dicke neben ihm wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schwitzte immer, selbst wenn andere Leute fast froren. Die geringste körperliche Anstrengung trieb ihm den Schweiß aus den Poren.

»Was machen wir jetzt?« seufzte er.

»Klingeln«, sagte der Hagere und sah sich um.

»Klingeln?« wiederholte der Dicke. »Jetzt? Um halb sechs Uhr früh? Am Sonnabend? Womöglich ist er gestern abend schon für ein freies Wochenende in die Berge der Adirondacks gefahren. Damals fuhr er immer in die Adirondacks zum Fischen.«

»Damals« Die Stimme des Hageren klang bitter. »Woher weißt du das?«

»Eine Zeitung schrieb ein wenig über sein Leben. Ich kann mich noch genau erinnern. Er ist scharf wie eine Rasierklinge, hieß es von ihm. Wenn du mit ihm zu tun kriegst, hast du dich schon geschnitten. So ähnlich sprachen sie damals von ihm.«

»Diesmal wird er es sein, der sich schneidet.«

»Wenn er da ist.«

»Das werden wir ja gleich wissen. Paß auf, wenn er die Tür aufmacht. Er darf nicht dazu kommen, sie uns vor der Nase wieder zuzuschlagen. Wir müssen gleich beim ersten Versuch ’reinkommen, sonst klappt es nie.«

»Das ist mir auch klar«, bestätigte der Dicke. Er knöpfte sich sein Jackett auf und zog den kurzläufigen Coltrevolver hervor, den er sich seitlich unter den Hosengürtel gestopft hatte. »Ich bin soweit.«

Der Hagere legte den Daumen auf den goldglänzenden Klingelknopf. Hinter der rotbraunen Edelholztür wurde ein melodisches Summen laut und setzte sich zu einem Akkord fort, einem Der Dreiklang, der sich so lange wiederholte, bis der Hagere den Klingelknopf losließ.

»Vornehmes Gebimmel«, schnaufte der Dicke verächtlich, ließ aber den Blick nicht von der Tür.

»Wir wollen ihm klarmachen, daß unser Besuch wichtig ist«, sagte der Hagere hämisch und drückte den Knopf erneut nieder.

Noch immer blieb ihr Klingeln ohne Antwort.

»Er ist nicht da«, stieß der Dicke hervor. Sein Gesicht glänzte schweißnaß.

»Abwarten«, riet der Hagere mit Ausdauer, während er ein drittes mal klingelte. »Vornehme Burschen wie der da drin kommen nicht im Schlafanzug an die Tür. Sie ziehen sich mindestens einen Morgenrock über. Und dann müssen sie sich selbstverständlich auch noch die Hausschuhe suchen. Barfuß -das tut man doch nicht.«

Seine Stimme enthielt eine Mischung aus Gehässigkeit, unterdrücktem Neid und billiger Ironie. Der Dicke regte sich nicht. Er starrte auf die Tür, hielt den Coltrevolver ungefähr auf das Schloß gerichtet und wartete.

Ohne daß man vorher das leiseste Geräusch von Schritten hinter der Tür gehört hätte, ging sie plötzlich auf. Sie war so dick, daß sie jeden Schall aus dem Treppenhaus wohl abhalten konnte. Die mit kostbaren Seidentapeten bespannten Wände einer kleinen Diele wurden sichtbar. Aber die beiden Männer hatten keinen Blick für die geschmackvolle Einrichtung. Sie sahen nur auf die etwa vierzigjährige Frau, die in der offenen Tür stand.

Sie trug einen schweren seidenen Morgenmantel von zartroter Farbe mit ein paar angedeuteten stilisierten Blumen. Ihr Gesicht mit den leicht vortretenden Wangenknochen wirkte slawisch, war völlig ungeschminkt und besaß noch nicht einmal die Andeutung einer Falte. Trotz ihrer etwas fülligen Figur war sie eine aparte Schönheit, deren Erscheinung jetzt nur ein wenig von den zahllosen Lockenwicklern gestört wurde.

Die Frau wurde bleich. Ein Würgen saß in ihrer Kehle, das keinen Ton durchließ.

»Wenn Sie nur einen Ton von sich geben, knallt’s!« warnte der Dicke halblaut. »Hübsch den Mund halten, Süße, zwei Schritte zurücktreten!«

Die Frau stand da wie gelähmt. Ihre Lippen waren geöffnet, aber sie schien durch die Nase zu atmen, denn die zart geschwungenen Nasenflügel zitterten heftig. Für zwei oder drei Sekunden schien sie keiner Bewegung fähig, dann schluckte sie hörbar und wich langsam in die Diele zurück.

Der Dicke trat als erster über die Schwelle. Der Hagere folgte so geräuschlos wie ein Komplize. Von der Diele führten drei Türen ab, die alle geschlossen waren. Der Hagere bemerkte es mit einem befriedigten Lächeln. Er huschte zu der Nische, in der sich, nur halb hinter einem Vorhang verborgen, die Garderobe befand.

Unterdesen hatte sich die Frau vom ersten Schock erholt.

»Was wollen Sie hier?« fragte sie tonlos.

»Nichts von Ihnen, Süße«, sagte der Dicke leise. »Seien Sie ganz unbesorgt. Einer Lady tun wir nichts.«

»Sie sollen lieber wieder gehen«, sagte sie mit einem plötzlichen Anflug von Mut. »Dies könnte für Sie nur böse Folgen haben. Mein Mann ist James A. Baldwin. Er besitzt einigen Einfluß und kann Ihnen sehr viele Schwierigkeiten machen. Er ist nämlich Bundesanwalt!«

Der Dicke grinste breit, während er sich mit dem linken Ärmel den Schweiß von der Stirn wischte.

»Süße«, erklärte er gedehnt, als ob er einem begriffsstutzigen Kinde etwas auseinandersetzen müßte: »Süße, das ist ja der Grund, warum wir hier sind. Der Herr Bundesanwalt hat von uns noch etwas zu bekommen. Eine Quittung gewissermaßen. Und die soll er heute kriegen.«

Jetzt verstand die Frau. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. In ihrer Kehle stieg ein Schrei auf, aber bevor er über ihre Lippen kam, stand der Hagere schon hinter ihr und warf ihr den Wollschal über den Kopf, den er von einem Garderobenhaken gerissen hatte. Als sie sich wehren wollte, holte der Dicke mit der Linken aus. Es kümmerte ihn nicht, daß er eine Frau vor sich hatte. Er schlug mit der Faust zu.

***

»Mister High«, sagte Tony Catless abschließend in dem kläglichen und völlig überflüssigen Versuch, sich noch einmal für die nächtliche Störung zu entschuldigen: »Ich glaubte, daß ich Ihnen diese Nachricht unverzüglich durchsagen sollte. Wenn -«

»Okay, Tony«, unterbrach ich ihn. »Ich bin in fünf Minuten fertig und warte unten an der Haustür. Schicken Sie unsere beiden schnellsten Wagen. Ist Sam Steinberg heute nacht im Dienst?«

»Nein, Chef.«

»Lassen sie ihn aus dem Bett holen. Er ist der beste Mann für Spurensicherung, und ich möchte, daß er mitkommt.«

»Okay, Chef.«

»Außerdem soll der diensttuende Arzt mitfahren. Und ein Fotograf aus der Lichtbildstelle. Für die Spurensicherung müssen alle erforderlichen Geräte mitgenommen werden. Wir wollen uns nicht auf fremde Unterstützung verlassen müssen.«

»In Ordnung, Chef.«

»Außerdem teilen Sie mir zwei G-men aus der Nachtbereitschaft zu.«

»Ja, Chef.«

»Wo steckt Phil Decker im Augenblick? Er wird am besten wissen, was Jerry in den letzten zwölf Stunden erledigen wollte, so daß wir von ihm am ehesten Hinweise erhalten können.«

»Phil ist drüben in Lincoln Park, wo sie den Polizistenmord aufklären wollen. Soviel ich weiß, schläft er im Hause des dortigen Polizeichefs. Ein Mann namens Snyder, wenn ich mich nicht irre.«

»Hat man ihn noch nicht dort angerufen?«

»Doch, Chef. Die Zentrale hat das Gespräch zu ihm gleichzeitig mit dem Anruf bei Ihnen vermittelt.«

»Lassen Sie noch einmal anrufen. Phil soll sich einen Wagen mit Sirene und Rotlicht besorgen. Ich erwarte ihn schnellstens am Fundort.«

»Okay, Chef.« Ich legte auf, stützte den Kopf in die Hände und schloß die Augen. Jerry Cotton - es war nicht zu fassen. Auf meiner Brust lag plötzlich ein Druck, daß das Atmen zu einer Anstrengung wurde. Gestern noch hatte ich mit Jerry gesprochen, mit diesem eigenwilligen großen Jungen, der so gern lachte und der wahrscheinlich der beste G-man war, den das FBI je hatte. Ich schüttelte den Kopf. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte einfach nicht wahr sein.

Ich duschte rasch, zog mich an, aber ich tat alles nur wie ein Roboter, der die in seinem Funktionsprogramm festgelegten Bewegungen ausführt. Draußen wurde es allmählich heller, der goldene Schimmer der Morgensonne an den hellen Betontürmen der Wolkenkratzer glitt unmerklich tiefer, und auf dem Fenstersims in meinem Schlafzimmer saß plötzlich ein schlankes, zierliches Rotkehlchen und äugte zu mir herein.

Wolkenkratzer und Rotkehlchen. Tod und Leben, menschliche Niedrigkeit und animalische Schönheit - in dieser Stadt liegt alles dicht beieinander, und es schien mir nie so wiedersinnig wie an diesem Morgen. Für ein paar Sekunden packte mich eine müde Resignation. Bis das Telefon abermals klingelte.

»Hier ist Neville«, sagte eine mir so vertraute, polternde, rauhe Stimme. »Ich will mitfahren, Chef. Ich habe Jerry geschult, als er zu uns kam, ich habe ihm beigebracht, was ein 38er ist, von mir mußte er die ersten unfairen Schläge verdauen lernen — ich habe, verdammt noch mal, wohl ein Recht darauf, mitzufahren. Ich will mitfahren, Chef, und ich-«

»Neville«, unterbrach ich, »ich hätte Sie auch ohne diesen Anruf abgeholt. Warten Sie an der Haustür. Wir sind in ein paar Minuten da.«

Ich legte auf, bevor er zu einer Erwiderung kam. Das Rotkehlchen war verschwunden. Ich knipste das Licht aus. Als ich schon an der Wohnungstür stand, fiel mir etwas ein. Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und fing an, im Kleiderschrank zu suchen.

Es ist lange her, aber auch ich habe die Ausbildungskurse des FBI durchlaufen und die FBI-Akademie besucht. Auch ich bin vor vielen Jahren G-man im Außendienst gewesen und trug eine Schulterhalfter unter dem Jackett mit einem Smith & Wesson 38 Special. Es dauerte eine Weile, bis ich den Karton mit der Halfter und der sorgfältig geölten Waffe gefunden hatte.

Zum ersten Male nach wer weiß wie vielen Jahren schnallte ich sie wieder um.

***

Die Unterlippe der Frau war aufgesprungen. Ein dünner Streifen Blut sickerte an ihrem Kinn herab. Der Hagere war dabei, den Schal in ihrem Genick zu verknoten, nachdem er ihn so straff gezogen hatte, daß das Gewebe fast zu zerreißen drohte.

»Was soll denn das heißen?« ertönte auf einmal eine kräftige, scharfe Männerstimme.

Die beiden Gangster fuhren herum. Eine der Türen war aufgegangen, ohne daß sie es bemerkt hatten. Bundesanwalt James A. Baldwin stand auf der Schwelle, in einem blauen Pyjama, aber ohne Morgenrock und Hausschuhe. Trotz seiner achtundvierzig Jahre war er noch immer eine imponierende Gestalt mit dem breiten Brustkorb, dem starken Hals und dem wuchtigen Römerkopf. Sein markantes Gesicht hatte zuerst Staunen und Verblüffung ausgedrückt, jetzt stand helle Empörung darin.

»Ihr seid wohl verrückt geworden«, polterte er, während die Schläfenadern gefährlich anschwollen.

»Sieh an, sieh an«, sagte der Hagere hämisch und zog einen Coltrevolver. »Der Herr Bundesanwalt persönlich! Welch eine Ehre! Guten Morgen, Herr Bundesanwalt! Wir stören hoffentlich nicht allzu sehr, Herr Bundesanwalt?«

Baldwins Gesicht färbte sich noch dunkler. Sein Blick glitt zwischen dem blassen, zum Teil von dem Schal verdeckten Gesicht seiner Frau und den beiden kleinen, gefährlichen Schußwaffen hin und her.

»Ich würde an eurer Stelle sofort verschwinden«, knurrte Baldwin in nur mühsam gebändigter Wut. »Oder ich -«

Er stockte. Der Hagere fragte höhnisch:

»Oder was? Wollen Sie die Polizei rufen, Herr Bundesanwalt? Wie schnll kann sie hier sein? Schneller als in einer halben Minute? So viel Zeit würde uns genügen, Ihre verehrte Gattin mit zwei Kugeln zu versehen, Herr Bundesanwalt!«

Baldwin preßte die Lippen aufeinander. Er war bei Gott kein Feigling, aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß er keine Chance hatte. Die beiden Halunken sahen nicht danach aus, als ob sie nur leere Drohungen aussprächen.

»Was wollt ihr?« stieß er nach kurzem Nachdenken hervor. »Geld?«

»Geld!« schnaufte der Dicke verächtlich. »Von Ihnen wollen wir etwas mehr als nur ein paar Geldscheine. Heben Sie die Arme hoch! Und versuchen Sie nicht, uns ’reinzulegen! Sie würden den kürzeren ziehen, und Ihre Frau hätte es auszubaden. Seien Sie ein Kavalier, Herr Bundesanwalt. Man läßt doch seine Frau nicht für die eigenen Fehler bezahlen, nicht wahr, Herr Bundesanwalt?«

»Schenken Sie sich Ihre Späße!« fauchte Baldwin. »Was wollen Sie?«

»Gehen Sie langsam vor uns her. In Ihr Schlafzimmer. Keine Angst, die treusorgende Gattin kommt mit. Los, los, Herrschaften, wir spielen kein Musical. Es ist uns sehr ernst.«

Die Stimme des Hageren bekam einen ungeduldigen, drohenden Klang, der es Baldwin ratsam erscheinen ließ, nicht zu widersprechen. Er wandte sich zögernd um, nachdem seine Frau an ihm vorbei ins Schlafzimmer gegangen war. Dabei mußte er sich beherrschen, um nicht alle Vorsicht zu vergessen und ihr den Schal abzureißen.

Das Schlafzimmer war sehr geräumig und bot nicht nur dem breiten Doppelbett und einer gut fünf Yard langen Schrankwand Platz, sondern auch einem niedrigen Tisch und zwei üppigen, verlockend bequemen Sesseln. Auf dem Boden lagen fast zolldicke Teppiche. Die Frisiertoilette der Frau war so breit, daß sich fast der ganze Raum in ihr spiegelte. Vier moderne Wandleuchten konnten dem Raum ein anheimelndes, sanftes Licht spenden, das nach Belieben durch die Deckenbeleuchtung in Tageshelle umgewandelt werden konnte.

»Also?« fragte Baldwin scharf, als sie alle im Schlafzimmer standen, »jetzt ’raus mit der Sprache! Was wollt ihr?«

Der Hagere schlug ihm so schnell ins Gesicht, daß Baldwin zu keiner abwehrenden Bewegung kam. Als er den Schlag erwidern wollte, blickte er in die Mündung des Coltrevolvers, die ihm plötzlich dicht vors Gesicht gehalten wurde.

»Spricht man so mit Gentlemen?« fragte der Hagere.

Baldwin biß sich auf die Lippe. In seinen Schläfenadern züngelte das Blut. Er atmete mühsam, und es kostete ihn alle Willenskraft, sich zu beherrschen.

»Sie halten uns wohl nicht für Gentlemen, was?« fragte der Dicke und kniff lauernd die Augen zusammen.

Baldwin holte tief Luft.

»Ihr seid die beiden verfluchtesten Halunken, die mir je zu Gesicht gekommen sind«, brach es wütend aus ihm heraus. »Und das eine will ich euch sagen: Ihr werdet diesen Auftritt bereuen! Ihr werdet ihn bereuen, so wahr ich James A. Baldwin bin.«

»Wir wollen mal nicht abschweifen«, beharrte der Dicke eigensinnig. »Im Augenblick möchten wir gern wissen, ob uns der Herr Bundesanwalt nicht für Gentlemen hält?«

Baldwin sagte nichts mehr. Er ärgerte sich selbst, daß er seiner Wut ein Ventil gegönnt hatte. Sein klarer Verstand sagte ihm, daß es nicht nur nutzlos, sondern auch auf eine äußerst gefährliche Art provozierend sein mußte, wenn er seine Beherrschung verlor.

Der Dicke trat zu der Frau, die erschrocken zurückwich.

»Setzen Sie sich in diesen Sessel, meine Verehrte«, bat er.

Mrs. Baldwin suchte den Blick ihres Mannes. Er nickte ihr ermutigend zu. Was, zum Teufel, wollten diese Halunken bloß? Er zermarterte sich den Kopf. Wenn sie es auf Geld oder Wertsachen abgesehen hatten, hätten sie sich doch nicht so viel Zeit zu all diesem überflüssigen Gerede gelassen.

Seine Frau setzte sich in den Sessel. Der Dicke trat hinter sie. Plötzlich hielt er ein Schnappmesser in der Hand. Mit einem scharfen, metallischen Laut zuckte die Klinge aus dem Heft und rastete ein. Die lang ausgezogene Spitze glitzerte tückisch.

»Also, was ist nun?« fragte der Dicke, indem er die Wörter genießerisch in die Länge zog. »Sind wir Gentlemen oder nicht?«

Die Spitze des Messers zeigte auf den Hals seiner Frau. James A. Baldwin spürte, wie sich in seinem Halse ein Klumpen bildete, der ihm fast das Atmen unmöglich machte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, bis zwischen ihnen nur noch eine steile Falte stand, die zur Nasenwurzel hinablief.

»Sicher«, krächzte er rauh, »sicher. Ihr seid Gentlemen.«

Der Dicke strahlte. Auf seinem rötlichen Gesicht glänzten Hunderte von winzigen Schweißperlen.

»Hast du es gehört?« erkundigte er sich bei seinem Komplizen. »Der Herr Bundesanwalt ist der Meinung, daß wir Gentlemen sind.«

»Er hatte aber schon einmal eine andere Meinung!« sagte der Hagere.

»Ja. Ich kann mich auch erinnern. Darüber wollen wir uns doch einmal unterhalten. Vielleicht ist der Herr Bundesanwalt so freundlich und legt sich ein bißchen auf sein Bett? Dann hat er es doch viel bequemer!«

»Ich bleibe stehen«, erwiderte James A. Baldwin.

Die Spitze des Messers berührte den Hals der Frau. Sie war kreidebleich, aber sie zitterte nicht. Steif, als hätte sich jeder Muskel in ihrem Körper verkrampft, saß sie in ihrem Sessel.

»Zum Schneiden sind ja solche Messer nichts«, erklärte der Dicke in einem makaber sachlichen Tonfall, »aber zum Stechen eignen sich diese lang ausgezogenen Spitzen vorzüglich.«

Baldwin war nahe daran, die Beherrschung endgültig zu verlieren. Seine Hände ballten und öffneten sich in einem Rhythmus, der ihm gar nicht bewußt wurde. Wenn er sich nicht gewaltsam eingeredet hätte, daß er an seine Frau denken müßte, daß er sie nicht schnell genug von dem Messer wegreißen könnte, weil er zu weit von ihr entfernt war — wenn er sich diese Erwägungen nicht immer und immer wieder ganz bewußt vorgestellt hätte, er wäre mit den blanken Fäusten auf diese beiden Banditen losgegangen. So aber stand er neben dem Bett und atmete keuchend, den Tränen der Wut nahe.

»Sie sind aber nicht sehr gesprächig«, knurrte der Hagere. »Los, legen Sie sich auf das Bett! Von jetzt an tun Sie widerspruchslos, was wir Ihnen sagen, oder Ihre Frau wird nicht einmal Zeit haben, sich bei Ihnen für ein paar Messerstiche zu bedanken.«

Die Augen des Hageren waren zwei dunkle, gleißende Punkte, aus denen übermächtiger Haß loderte. Baldwin zögerte nur noch einen Herzschlag. Dann ließ er sich seufzend auf das Bett fallen, hatte seine Frau aber noch im Blickfeld.

Für einen Augenblick gab sich Baldwin der Vorstellung hin, wie er die Anklagerede gegen diese beiden Banditen halten würde. Und dann zog sich auf einmal alles in ihm zusammen. Konnte es möglich sein, was ihm seine Erinnerung da plötzlich andeutete? Er runzelte die Stirn und musterte die Gesichter der beiden Eindringlinge.

Der Hagere trat einen Schritt näher an das Bett.

»Liegen Sie auch bequem, Herr Bundesanwalt?« fragte er hämisch.

»Ja, zum Teu —«

Weiter kam Baldwin nicht. Die lederüberzogene Bleikugel eines Totschlägers zischte durch die Luft und grub sich mit höllischer Kraft in seinen Magen. Baldwin bäumte sich auf. Die Frau machte eine hastige Bewegung, erstarrte aber sogleich wieder, als sich der Druck der Messerspitze gegen ihren Hals verstärkte. Das letzte, was er sah, bevor sich vor seinen Augen rote Nebelschwaden mit zuckenden Sternen ausbreiteten, waren die beiden großen Tränen, die über das blasse Gesicht seiner Frau liefen. Dann verschwand auch dieses Bild.

***

Der alte Neville mit seinem mausgrauen, kurz geschnittenen Haarschopf und dem zerfälteten Gesicht, das bei allen Runzeln doch noch immer straff und energiegeladen wirkte, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und brummte in seiner polterigen Art:

»Chefwagen an Leitstelle! Neville spricht. Bitte, melden!«

Aus dem Hörer drang klar die Stimme eines Mannes.

»FBI-Leitstelle an Chefwagen. Bitte, sprechen!«

»Welche Leute in Newark haben Jerrys Wagen gefunden?«

»Die Besatzung eines Streifenwagens.«

»Ein Revierstreifenwagen oder einer vom Hauptquartier?«

»Ein Wagen vom Hauptquartier der Stadtpolizei.«

»Schön. Sehen Sie zu, daß Sie diese Leute an die Strippe kriegen. Wir warten auf Ihre Verbindung.«

»Okay.«

Im Hörer blieb es still. Der G-man, der sich ans Steuer meines Dienstwagens gesetzt hatte, hieß Steve Dillaggio, mit dem Jerry Cotton schon häufig zusammengearbeitet hatte. Hinter uns kam der zweite Wagen mit einem weiteren G-man als Fahrer, mit dem Arzt vom Nachtdienst, einem Mann aus der Lichtbildstelle und nicht zuletzt mit dem dicken Steinberg, einem der hervorragendsten Experten in der Spurensicherungskunde, der die Sprache toter Dinge verstand wie kein zweiter.

Wir hatten Manhattan längst verlassen und fuhren jetzt mit ziemlich hoher Geschwindigkeit durch die morgendlich stillen Straßen von Jersey City. Es war mittlerweile kurz nach sechs geworden, und wenn man in den Rückspiegel blickte, sah man ganz weit hinten die Wolkenkratzerspitzen von New York im Sonnenlicht wie vergoldete Spielzeugtürmchen glänzen.

Aus dem Sprechfunkgerät tönte ein dumpfer Hupton. Das Rüflämpchen begann zu flackern. Neville nahm ab. Ich beugte mich ein wenig vor, um die Stimme im Hörer besser verstehen zu können.

»Ich verbinde Sie mit dem Patrolman Abe Chester von der City Police Newark. Chester ist der Streifenführer des Wagens, dessen Besatzung den Jaguar auffand. Bitte, sprechen Sie!«

»Hallo, Chester«, sagte unser alter Neville. »Hier spricht G-man Neville vom FBI-Distrikt New York. Wir sind mit ein paar Leuten und unserem Distriktchef unterwegs nach Newark. Im Augenblick suchen wir uns gerade durch das Auffahrtengewirr vom Skyway.«

»Pulaski Skyway, vermute ich?« fragte eine helle Jungenstimme. Unwillkürlich sah man das Gesicht eines blutjungen Polizisten von höchstens drei- oder vierundzwanzig Jahren vor sich.

Neville nahm den Hörer vom Ohr und wandte den Kopf.

»Hat jemand gesehen, wie diese Straße heißt?« knurrte er. »Ich habe nichts als über- und untereinander durchlaufende Auffahrtbögen gesehen.«

»Keine Ahnung«, brummte Steve Dilaggio. »Ich habe nur auf die Wegweiser nach Newark geachtet.«

»Ich weiß es auch nicht«, gestand ich.

Neville sprach wieder in den Hörer:

»Hören Sie, mein Junge«, sagte er, »wir wissen es nicht, ob das Ding Pulonski oder sonstwie heißt. Jedenfalls sind wir auf dem schnellsten Wege von Manhattan herüber nach Jersey City gekommen und fahren im Augenblick auf einer Straße, die eine Bundesstraße ist und mit den Nummern eins bis neun gekennzeichnet ist. Ich wußte auch noch nicht, daß eine Straße gleich neun Nummern gleichzeitig führen kann.«

»Das ist der Pulaski Skyway. Benutzen Sie ihn weiter, Sir, bis Sie den Passaic überquert haben. Knapp drei Meilen hinter dieser Flußbrücke werden Sie auf die Abfahrt zum Flugplatz von Newark stoßen. Wir erwarten Sie an dieser Abfahrt. Wir lassen das Rotlicht eingeschaltet, so daß Sie uns von weitem schon erkennen können.«

»Gut. Danke. Ende.«

Neville hing den Hörer in die Aufhängung.

»Scheint ein heller Bursche zu sein, dieser Chester«, brummte er.

Dann verfiel er wieder in Schweigen. Ich saß allein auf der breiten hinteren Sitzbank der geräumigen Limousine. Steve Dillaggio betätigte ab und zu unsere Polizeisirene und das Rotlicht, wenn er die wenigen anderen Fahrzeuge, die zu so früher Stunde schon unterwegs waren, vor unserer hohen Geschwindigkeit warnen wollte.

Auf der Autobahn verstärkte sich allmählich der Verkehr. Vorwiegend Familien auf dem Wochenend-Ausflug erkannten wir in den Wagen, die wir überholten. Die meisten starrten uns im schnellen Vorbeihuschen aus großen Augen an. Ich hätte gern irgend etwas getan, aber es gab nichts, womit ich mich von meiner quälenden Spannung und der sich verstärkenden Nervosität hätte ablenken können.

Noch wußten wir nicht viel mehr, als daß man den Wagen von Jerry herrenlos und unverschlossen irgendwo in Newark aufgefunden hatte. Allein dies wäre schon alarmierend genug gewesen, denn unsere G-men wissen genau, daß sie ein Auto abzuschließen haben, wenn sie es verlassen.

Aber da war dann noch der Umstand, daß sich niemand erklären konnte, was Jerry in Newark gewollt haben könnte. Und schließlich war das schlimmste die Sache mit seinem blutdurchtränkten Jackett.

Gegen sechs Uhr fünfzehn früh stießen wir auf den Streifenwagen der City Police von Newark. Die beiden dazugehörigen Beamten standen neben dem Fahrzeug. Das Rotlicht auf dem Dach rotierte, aber die Sirene schwieg. Wir hielten hinter ihnen an und stiegen aus.

Der Streifenführer war älter, als wir nach seiner hellen Stimme erwartet hatten. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, hatte ein ovales, sonnengebräuntes Gesicht und helle, wachsame Augen. Sein Kollege war ungefähr im gleichen Alter, aber etwas kleiner.

Neville machte uns schnell miteinander bekannt. Dann bat er:

»Fahren Sie vor uns her. Wo steht der Wagen? Habt ihr ihn am Fundort belassen?«

»Ja, Sir, genau nach den Anweisungen, die wir telefonisch vom FBI New York erhielten. Ein gewisser Mister Catless beauftragte uns, den Wagen unberührt stehenzulassen und einen Posten aufzustellen. Weiter sollten wir nichts tun.«

»Gut«, sagte ich. »Das war richtig so. Fahren Sie jetzt bitte vor.«

Es ging um ein paar Ecken und schließlich in eine sehr schmale Gasse hinein, die als Einbahnstraße ausgeschildert war.

Der rote Jaguar stand etwa fünfundzwanzig Yard von der Einmündung der Gasse entfernt. Wir stiegen aus. Neville wollte sofort auf den Jaguar zueilen. Steve Dillaggio hielt ihn schweigend am Ärmel zurück. Ich wandte mich an Sam Steinberg:

»Sam, bitte, sehen Sie erst einmal nach, ob es rings um den Wagen Spuren gibt, die für uns wichtig werden könnten.«

»Ja, Chef«, sagte Sam, nickte und ging auf den glänzenden roten Sportwagen zu.

Wir blieben neben unseren Fahrzeugen stehen und warteten. Sam war als gründlicher Arbeiter bekannt, und er brauchte seine Zeit. Es dauerte fast zehn Minuten, bis er zu uns zurückkam. Er hatte sich nur ein einziges Mal gebückt während seiner Spurensuche.

»Nichts«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ein Zigarrenstummel liegt auf dem Pflaster, aber der war schon vor dem Jaguar da.«

»Woher wollen Sie das wissen, Sam?« knurrte Neville, der allen modernen, wissenschaftlichen Arbeitsmethoden äußerste Skepsis entgegenbringt. »Sind Sie unter die Hellseher gegangen?«

Steinberg war ungläubiges Staunen gewöhnt, wenn er seine Ergebnisse vortrug. Er verstand nie, warum nicht alle Leute die - seiner Meinung nach - so klare Sprache der toten Dinge verstanden.

»Der Jaguar ist über den Zigarrenstummel gefahren«, erklärte er ruhig. »Also muß er vorher schon dagewesen sein. Und folglich ist er für uns uninteressant.«

Gegen diese Beweisführung gab es nichts einzuwenden, und wir gingen auf den Sportwagen zu. Ich zeigte auf die Fahrertür, die einen Finger breit offenstand.

»So fanden wir die Tür vor, Sir«, erklärte Patrolman Chester mit seiner hellen Stimme eifrig. Der Cop, der den Wagen bewacht hatte, stand etwa 20 Yard von mir entfernt.

»Schießen Sie ein Foto vom Innenraum«, sagte ich zu unserem Mann aus der Lichtbildstelle.

Blitzlicht und Kamera traten in Aktion. Danach prüfte Sam Steinberg den Innenraum mit sachkundigem Blick. Er brauchte wieder ein paar Minuten. Während die anderen herumstanden und warteten, ertönte in der Feme der Heulton einer Polizeisirene, die sich rasch näherte. Und wenig später schon bog ein zweiter Streifenwagen in die Gasse ein. Aber vor ihm kam ein alter Dodge, der im Bundesstaat New Jersey zugelassen war. Als die beiden Fahrzeuge standen, rangierte der Streifenwagen rückwärts wieder auf die Hauptstraße hinaus und verschwand. Aus dem Dodge stiegen Phil Decker und ein zweiter Mann aus, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Sie kamen sogleich auf mich zu.

»Guten Morgen, Chef«, sagte Phil. Er sah übernächtig aus. »Ich möchte Ihnen Will Snyder vorstellen, den Polizeichef von Lincoln Park. Snyder, das ist Mister High, unser Distriktchef.«

Snyders Gesicht wirkte verkniffen.

Die linke Augenbraue hing schlaff herab und verdeckte fast das Auge. Er nickte mir ernst zu und brummte in einer tiefen Baßstimme:

»Hallo, Mister High. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wir sind ja jetzt so etwas wie Leidensgenossen: Mir wird ein Polizist erschossen, und bei Ihnen verschwindet ein G-man. Haben Sie schon irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir sind erst vor ein paar Minuten eingetroffen.«

Während Sam Steinberg noch immer im Jaguar hockte, machte Phil die anderen mit Will Snyder bekannt. Endlich kam Steinberg wieder aus dem Wagen heraus.

»Erst fotografieren«, sagte er. »Und zwar auch von der anderen Seite. Wenn es möglich ist, auch ein Foto durch die Windschutzsheibe und eins durch das Heckfenster.«

Unser Fotograf machte sich an die Arbeit. Danach zog der Arzt das Jackett heraus, das auf dem Vordersitz lag. Er hielt es hoch. Es sah fürchterlich aus. Die Zahl der Einstiche war nicht abzuschätzen. Dunkle rostbraune Flecken bedeckten die ganze Vorderseite und einen großen Teil des Rückens.

»Ja«, stieß Phil rauh zwischen den Zähnen hervor. »Das ist das Jackett, das Jerry gestern trug. Gar keine Frage.«

Der Arzt breitete es auf der Erde aus und besah sich knieend die Einstiche. Als er schließlich den Kopf hob, blickten wir alle auf ihn. Die Spannung in uns stand deutlich sichtbar in unseren Gesichtem. Der Doc atmete hörbar.

»Nun ja«, brummte er. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen. Aber so wie das Jackett aussieht… Sehen Sie hier die Stiche in der Herzgegend?«

Phils blasses, übernächtigtes Gesicht war nur noch eine starre Maske. Nevilles kantiger Schädel wirkte wie in Stein gemeißelt. Ich fror. Ein paar Herzschläge lang bewegte sich niemand. In der tiefen Stille hörten wir, wie Neville leise vor sich hin sprach, mit einer bitteren, aber entschlossenen Stimme:

»Okay. Okay. Ich finde diese Gangster. Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben fertigbringe. Ich werde sie finden.«

***

In der Tür drehte sich der Hagere noch einmal um.

Es war ein typisches Junggesellenzimmer, in das er zurückblickte. Ein Bett, ein paar Stühle, ein größerer, runder und ein kleiner, viereckiger Tisch, ein Kleiderschrank und eine Kommode sowie ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber bildeten die ganze Einrichtung.

Neben dem Bett lag ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Er war klein von Gestalt, dick und kahlköpfig. Er lag auf der Seite, und um seinen Oberkörper breitete sich eine Blutlache aus.

Der Hagere blickte einen Augenblick nur auf den reglosen Körper, dann wandte er sich gleichmütig um und ging hinaus. Die Tür stieß er mit der Fußspitze zu. Er folgte seinem Komplizen, der schon auf dem nächsttieferen Treppenabsatz stand.

»So«, brummte der Hagere, als er den Dicken eingeholt hatte. »Das war der dritte.«

Der Dicke sagte nichts. Schweigend stapften sie die Treppen hinab und traten vors Haus. Auf einmal zeigte der Dicke mit spitzem Finger auf das Jakkett des Hageren.

»Da! Du hast Blut am Jackett.«

Der Hagere blickte an sich herab und brummte ärgerlich: »Dabei habe ich den Anzug erst in der Reinigung gehabt.«

Der Dicke sah sich suchend um. Mit dem Kopfe zeigte er schräg über die Straße.

»Da ist der Eingang zu einer U-Bahn-Station«, sagte er.

Der Hagere nickte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, um die Blutflecken auf seinem Jackett zu verdecken. Bei dieser Haltung wäre ein flottes Gehen unnatürlich gewesen. Also taten sie so, als ob sie einen gemächlichen Spaziergang machen wollten. Langsam dahinschlendernd näherten sie sich dem überdachten Treppenschacht, der zu dem U-Bahn-Schacht führte.

»Wie spät ist es eigentlich?« fragte der Hagere.

Der Dicke winkelte den rechten Arm an. Er trug seine Uhr rechts, und er trug sie so, daß die Uhr auf der inneren Armseite saß, so daß er den Handteller nach oben drehen mußte, wenn er die Zeit ablesen wollte.

»Gleich halb neun«, gab er zur Antwort.

»Dann sollten wir uns ein bißchen beeilen«, erwiderte der Hagere.

Selbst in den wochentags ewig verstopften U-Bahn-Zügen herrschte an diesem Tage kein Platzmangel. Des schönen Wetters wegen schien halb New York ausgeflogen zu sein, um das Wochenende irgendwo in der Natur zu verbringen. Die Ausflugslokale der Umgebung würden vermutlich Rekordumsätze erzielen.

Die beiden äußerlich so ungleichen, aber in ihrem Wesen so verwandten Männer sahen sich auf dem Bahnsteig um, bis sie eine Toilette gefunden hatten. Der Hagere machte sich daran, mit kaltem Wasser die Blutflecken auszureiben.

Da niemand weiter in der Toilette war, hatten die beiden Gangster keine Bedenken, sich zu unterhalten. Der Dicke blickte versonnen vor sich hin.

»Wie es wohl dem Herrn Bundesanwalt gehen mag?« fragte er mit einem leisen, zufriedenen Lächeln.

»Dreckig, hoffentlich«, sagte der Hagere und rieb wie besessen an seinem Rockaufschlag. »Ich wette, daß er ein paar Wochen Krankenhaus nötig hat.«

»Wenn er nicht ins Gras beißt«, murmelte der Dicke.

»Das glaube ich nicht. Dazu ist er zu kräftig.«

Der Dicke nickte.

»Aber der Bursche, von dem wir gerade kommen«, meinte er nachdenklich, »der war nicht so kräftig wie der Herr Bundesanwalt.«

»Nein, das war er nicht! Bestimmt nicht!« bestätigte der Hagere mit einem niederträchtigen Gelächter.

»Es könnte sein, daß der unsere Behandlung nicht überlebt.«

»Möglich«, gab der Hagere gleichmütig zu. »Es soll mich nicht weiter aufregen.«

»Aber wenn sie auf unsere Spur kommen, können sie uns einen Mord anhängen.«

»Wie sollen sie schon auf unsere Spur kommen? Beim ersten hat uns überhaupt niemand gesehen. Beim zweiten -gut, der Bundesanwalt und seine Frau würden uns natürlich wiedererkennen. Das sind bis jetzt zwei Zeugen. Bei dem Kerl eben hat uns auch niemand zu Gesicht bekommen. Also bleiben zwei Zeugen - während wir mit fünf Gegenzeugen auf warten können. Zwei gegen fünf Eide.«

Der Dicke nickte beruhigt.

»Das ist wahr«, sagte er. »Damit können sie uns nichts anhängen. Bist du bald fertig? Du hast selbst gesagt, daß wir uns beeilen müssen.«

»Nur noch diesen einen Fleck hier. Die anderen sind zwar nicht ganz ’rausgegangen, aber sie sind so dünn geworden, daß sie niemand mehr für Blutflecken ansehen wird.«

Er rieb mit dem ins Wasser getauchten Taschentuch auf dem letzten Blutspritzer herum. Der Dicke schob die Hände in die Hosentaschen, spitzte die Lippen und pfiff einen gerade populären Schlager vor sich hin. Er tat es äußerst kunstvoll, und es gelang ihm, Töne und gewisse Triller in einer Höhe zu pfeifen, die erstaunlich war.

»So«, sagte der Hagere dann. »Ich bin fertig. Natürlich ist das ganze Jackett jetzt pitschnaß.«

»Immer noch besser als die Blutflecken.«

Sie verließen die Toilette. Vom Bahnsteg fuhr gerade ein Zug ab. Aus den Tunneln hallte der Lärm wider. Der Hagere zeigte auf die Telefonzelle unweit der Toilette.

»Auf zum vierten«, rief er dem Komplicen zu. »Geh in die Zelle und such ’raus, wo er wohnt. Ich stelle mich in die Zugluft am Lüftungsschacht und laß das Jackett etwas trocknen.«

Der Dicke nickte. Aber bevor er sich in Richtung auf die Telefonzelle hin entfernte, sah er sich noch einmal prüfend um. Mit dem ausfahrenden Zug waren die wenigen Leute verschwunden, die vorher auf dem Bahnsteig gewartet hatten. Der Dicke hob den Kopf und sah den Hageren fragend an.

»Was meinst du? Ob sich das FBI schon eingeschaltet hat?« fragte er.

***

»Was wollt ihr denn jetzt schon wieder von mir?« fragte Walter Sorrensky, als man ihn gegen halb neun in das Dienstzimmer des Polizeichefs von Lincoln Park führte. Phil Decker und Will Snyder waren gerade erst aus Newark zurückgekehrt.

»Setzen Sie sich dahin und halten Sie den Mund, Sorrenksy!« sagte Snyder und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Der G-man da will sich mit Ihnen unterhalten.«

Sorrensky nahm Platz. Er trug keine Handschellen, weil man sie ihm abgenommen hatte, als man ihn in die Zelle sperrte, wo er die Nacht hatte zubringen müssen. Aber wie bei jedem Menschen, der unvorbereitet in Polizeihaft genommen wird und eine ganze Nacht darin verbleibt, war eine gewisse seelische Wirkung zu erkennen. Sorrensky war offenbar nervös.

»Hören Sie zu, Sorrensky«, sagte Phil Decker ernst. »Und nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter, was ich Ihnen erzähle.«

»Da bin ich aber gespannt«, brummte der Festgenommene.

Phil Decker steckte sich eine Zigarette an.

»Wir wollen die Dinge klarstellen, soweit wir sie kennen«, murmelte er. »Wir befinden uns hier in einer kleinen Stadt namens Lincoln Park, in der Luftlinie und in westlicher Richtung ungefähr zwanzig Meilen von New York entfernt, auf dem Boden des Bundesstaates New Jersey.«

Gründlich wie immer, dachte der Polizeichef Snyder und gab sich alle Mühe, seine Müdigkeit zu bekämpfen. Unterdessen fuhr Phil fort:

»Ein wenig außerhalb dieses Städtchens liegt eine neue Wohnsiedlung, die aber noch zu Lincoln Park gehört. In dieser Wohnsiedlung gibt es ein Einkaufszentrum mit einem Innenhof, der von der Straße aus nicht eingesehen werden kann. Nicht einmal hundert Yard von diesem Einkaufszentrum entfernt wohnte der Polizist. Edwin Fuller. Ein Stückchen weiter weg wohnen Sie, Walter Sorrensky.«

»Das ist nicht zu bestreiten«, brummte Sorrensky. »Aber warum tischen Sie diesen Kram auf, den jeder von uns kennt?«

»Sie werden es noch merken«, sagte Phil Decker unbeirrt. »Kommen wir zu den Geschehnissen. Am Donnerstag, also vorgestern, kommt der Polizist Edwin Fuller gegen halb fünf nachmittags von seinem Dienst nach Hause. Kurz vor sechs Uhr klingelt sein Telefon, und Fuller geht selbst an den Apparat. Als seine PYau wenig später ins Zimmer kommt, schnallt sich Fuller den Gürtel mit der Pistole um. Er sagt seiner Frau, daß sich im Einkaufszentrum eine Horde von Jugendlichen befindet, die angeblich über die Leiterin des Einkaufszentrums, Esmeralda Gollig, hergefallen sei. Es scheinen dieselben Jugendlichen zu sein, die vor ein paar Wochen schon einmal im Einkaufszentrum aufgefallen waren, die damals aber von Esmeralda Golling mit einer Pistole davongejagt worden waren. Es ist klar, daß sich diese Jugendlichen nun offenbar an Esmeralda Golling rächen wollen. Fuller verläßt also eilig sein Haus. Seiner Frau erzählt er noch, daß der Stimme nach ein gewisser Walter Sorrensky angerufen hätte.«

Walter Sorrensky bekam einen roten Kopf.

»Ich habe ihn nicht angerufen!« schrie er. »Das habe ich euch schon —«

»Unterbrechen Sie mich nicht!« sagte Phil scharf. »Ich bin noch nicht am Ende. Also: Fuller verläßt gegen sechs das Haus, und am selben Abend gegen neun Uhr wird er im Wald, drei Meilen östlich des Stahahe-Sees im Bear Mountain Harriman State Park von einem Liebespärchen gefunden. Tot, und vor Eintritt des Todes sichtlich schwer mißhandelt.«

Phil machte eine Pause und steckte sich wieder eine Zigarette an. Will Snyder hockte breit und wuchtig hinter seinem Schreibtisch. Alles was recht ist, dachte er, man muß es diesen G-men lassen: Sie können einen Gedankengang so logisch entwickeln wie ein Mathematiker seine Formel.

»Jetzt habe ich die ganze Geschichte zum erstenmal im Zusammenhang gehört«, brummte Sorrensky. »Aber ich schwöre euch, daß ich mit Fullers Ermordung nicht das geringste zu tun habe! Ich-«

»Halten Sie den Mund«, sagte Phil. »Es geht noch weiter. Jerry Cotton und ich ermitteln Fullers Wohnort und kommen mit dem Leichnam nach Lincoln Park. Wir stellen fest, daß sich tatsächlich eine Bande von Jugendlichen im Hof des Einkaufszentrums herumgetrieben hat. Die Kerle haben Esmeralda Golling so brutal geschlagen, daß sie an den Folgen dieser Mißhandlungen in der Nacht von Donnerstag auf Freitag starb. In derselben Nacht aber, Sorrensky, haben Sie in das Einkaufszentrum einen Einbruch verübt, und einen ganzen Lastwagen voll Ware gestohlen. Zusammen mit Polizeichef Snyder kommen Jerry und ich Ihnen auf die Spur. Wir können Sie, Ihren Hehler aus New York und seine Komplizen festnehmen. Wir finden bei Ihnen und diesen New Yorker Gangstern Neun-Millimeter-Pistolen. Edwin Fuller ist eindeutig mit einer Kugel aus einer Neun-Millimeter-Pistole getötet worden!«

»Von mir aber nicht!« schrie Sorrensky. »Ihr kör nt mir doch nicht einen Polizistenmord anhängen! Ich bin kein Copkiller! Ich bin doch nicht so wahnsinnig, einen Polizisten zu killen.«

Phil hob die Hand.

»Sie sollen mich aussprechen lassen, Sorrensky«, sagte er, und in diesem Augenblick hörte sich seine Stimme müde an. »Man kann ganz zweifelsfrei nachweisen, ob eine Kugel aus einer bestimmten Waffe gekommen ist oder nicht. Jerry Cotton nimmt sich also die bei Ihnen, Sorrensky, und die bei Ihren Komplizen sichergestellten Neun-Millimeter-Pistolen und fährt damit nach New York zu unserer Dienststelle. Unsere ballistischen Experten untersuchen die Waffen und stellen fest, daß der für Edwin Fuller tödliche Schuß nicht aus einer der eingereichten Pistolen fiel.«

Sorrensky riß den Mund auf. In seinem Gesicht zeichnete sich eine ungeheure Erleichterung ab, die er bei diesem Sachverhalt empfinden durfte.

»Na, Gott sei Dank«, seufzte er tonlos. »Ich fürchtete schon, ihr wärt zufrieden, wenn ihr den Mord irgendwem anhängen könntet. Und ich war’s wirklich nicht.«

»Wenn Sie nicht selbst ein Gangster wären, Sorrensky«, sagte Phil kühl, »dann wüßten Sie genau, daß wir niemals damit zufrieden sind, ein Verbrechen irgendeinem anhängen zu können. Uns interessiert immer nur der wirkliche Täter. Aber kommen wir zurück zum Thema. Jerry, der in New York ist, telefoniert mit mir und teilt mir das Ergebnis über die Pistolen mit. Außerdem informiert er mich davon, daß man auf die Spur der Bande von Jugendlichen gekommen ist, die Esmeralda Golling auf dem Gewissen hat und vielleicht auch schuld an Fullers Tod ist. Umgedreht informiere ich Jerry am Telefon über das, was Snyder und ich inzwischen hier herausgefunden haben. Und nun kommt der springende Punkt: Fullers Frau bleibt bei der Behauptung, daß ihr Mann die Stimme des Anrufers, der ihn aus dem Hause lockte, als ›Sorrenskys Stimme‹ bezeichnet hat. Jetzt sind Sie dran, Sorrenksy!«

»Ich?« Der Einbrecher verzog das Gesicht. »Ihr könnt mir nichts anhängen. Sie haben selbst gesagt, daß die Kugel für Fuller nicht aus meiner Kanone gekommen sein kann.«

»Sie können Komplizen gehabt haben! Fuller kannte sie, er kannte also auch Ihre Stimme! Jemand rief ihn an und lockte ihn aus dem Haus. Fuller wurde auf dem Hof des Einkaufszentrums erschossen. Wir finden dort die Kugel. Er sagte, bevor er ging, daß es Ihre Stimme war, die ihn anrief, Sorrensky! Ihr Komplize wartete auf Fullers Erscheinen, um ihn in dem Augenblick zu erschießen, als die Jugendlichen Fuller durch ihre Übermacht überwältigt und bewußtlos geschlagen hatten! So war es doch? Oder?«

»So war es nicht!« kreischte Sorrensky. »Verdammt, ich schwöre, daß ich keine blasse Ahnung habe, wer Fuller angerufen und erschossen hat!«

»Woher wissen Sie denn, daß der Anrufer auch der Schütze war?«

»Das weiß ich doch nicht!« Sorrenskys Stimme war schrill.

»Aber Sie haben eben gesagt ›Fuller angerufen und erschossen‹! Für sie ist das also ein zusammengehöriger Vorgang! Wieso? Woher wissen Sie das?«

Sorrensky schrie einen wilden Fluch und schlug beide Fäuste auf Snyders Schreibtisch. »Ihr dreht einem ja das Wort im Munde um! Ihr habt gesagt, daß der Anrufer Fuller rauslocken wollte, damit der ihn umbringen könnte! Ihr habt das gesagt, nicht ich! Und ich weiß nicht, ob es wirklich so war! Ich kann es nicht wissen! Denn ich habe von der ganzen Sache keine Ahnung!«

»Aber Fuller sagte zu seiner Frau, daß er Ihre Stimme erkannt hätte!«

»Dann muß er sich geirrt haben! Es tut mir selber leid, daß Ed tot ist! Er war nicht der übelste Polizist, den ich in meinem Leben kennengelernt habe. Aber ich verstehe selber nicht, wieso er behaupten konnte, daß ich ihn angerufen hätte! Ich war’s nicht! Er muß sich geirrt haben!«

»Warum sollte er sich gerade bei einer Stimme irren, die er gut kannte?« fragte Phil Decker schneidend.

Sorrensky ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl zurückfallen. Er schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er schwach, »ich weiß es nicht. Vielleicht klang die Stimme dieses verfluchten Anrufers meiner sehr ähnliach. Vielleicht - das haben Sie selber gestern angedeutet — vielleicht war es mein Bruder, der angerufen hat. Ich kann mir zwar keinen Grund denken, warum Jack ausgerechnet Ed Fuller umbringen sollte, aber ich würde mich in dieser vertrackten Geschichte über gar nichts mehr wundern!«

»Wo ist Ihr Bruder jetzt, Sorrensky?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Male gesehen?«

»Das muß reichlich ein halbes Jahr her sein.«

»Wo sahen Sie ihn?«

»In New York. Er fuhr mit einem Taxi an mir vorbei. Ich habe ihn sofort erkannt, aber ich glaube nicht, daß er mich gesehen hat. Er sprach mit einem Mann, der neben ihm saß.«

»Kannten Sie diesen Mann?«

»Ja. Es war Pitt Krash. Einer von den Burschen, die damals den Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder ausgeführt haben.«

Phil drückte seinen Zigarettenstummel im Aschenbecher aus. Er ging zu Snyders Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab.

»Eine Verbindung mit dem FBI New York«, bat er, »Polizei-Blitzgespräch!«

***

Gegen zehn Uhr früh kam Neville in mein Dienstzimmer. Vor meinem Schreibtisch blieb er stehen, runzelte die ohnedies von Falten durchzogene Stirn und brummte schlechtgelaunt:

»Auf die Gefahr, daß Sie’s mir übelnehmen, Chef: Das FBI ist nicht mehr das, was er mal war.«

Ich kannte Neville gut genug, um zu wissen, wie er das meinte, aber ich fragte dennoch:

»Warum, Neville?«

Er stemmte seine immer noch imponierenden Fäuste in die Hüften.

»Ich war dabei, Mister High«, knurrte er grimmig wie ein hungriger Bär, »Als das FBI in den dreißiger Jahren mit dem Bandenwesen aufräumen mußte. Als man Gangsterführer wie Capone, Karpis und andere Leute zur Strecke brachte.«

Ich nickte ernst.

»Ein Ruhmesblatt aus der Geschichte des FBI, Neville. Niemand wird diese Tage je vergessen.«

»Sie sind bereits vergessen!« widersprach Neville aufgeregt. »Jerry ist verschwunden! Es kann sein, daß er tot ist. Daß er ermordet wurde! Und was passiert, Chef? Nichts passiert.«

Ich holte tief Luft. Nevilles Praxis in der Verbrecherjagd bestand hauptsächlich aus Straßenschlachten, die in seiner großen Zeit fast alltäglich waren.

»Setzen Sie sich bitte, Neville«, sagte ich. »Ich möchte, daß gerade Sie ganz genau wissen, was wir tun, um Jerry zu finden.«

»Tun!« schnaufte der ergraute G-man. »Tun! Ich habe noch nicht viel davon gemerkt, daß wir etwas tun.«

Ich reagierte auch auf diese Bemerkung nicht. Ich stand auf und trat an eines der Fenster, die hinab in die 69. Straße blicken. Der Verkehr war schwächer als an den anderen Wochentagen.

»Um Jerry zu finden«, begann ich ruhig, »müssen wir von zwei Möglichkeiten ausgehen, von zwei grundsätzlichen Möglichkeiten. Es kann sein, daß Jerry überfallen wurde, weil er bereits dem Copkiller auf der Spur war, den er zusammen mit Phil aufspüren sollte. Das wäre die erste Möglichkeit. Die zweite ist, daß sein Verschwinden mit dem letzten Fall in keinem Zusammenhang steht. Stimmen Sie mir zu, Neville?«

»Klar«, brummte er und nickte.

»Eben«, sagte ich. »Danach habe ich die Arbeit aufgeteilt. Phil bleibt vorläufig in Lincoln Park und geht dort weiter den Spuren nach, die ihn hoffentlich zu dem Mörder des Polizisten Edwin Fuller führen. Ist dieser Mörder auch der Mann, der Jerry überfiel und verschwinden ließ, so wird es Phil herausfinden. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Wenn jemand es in diesem Zusammenhang herausfinden kann, dann ist es Phil. Schließlich ist er Jerrys Freund.«

»Gut. Für die zweite Möglichkeit, daß Jerrys Verschwinden nicht mit seiner letzten Aufgabe in Verbindung steht, sind wir da. Warten Sie einen Augenblick, Neville.«

Ich rief über Haustelefon Tony Catless zu mir. Er kam sofort. Neville nickte ihm zu und wartete.

»Tony hatte Nachtdienst«, erklärte ich Neville. »Er hätte heute früh nach Hause gehen können. Wie siebzehn andere G-men hätten nach Hause gehen können, Neville. Genauso hätten Sie zu Hause bleiben können. Tony ist nicht gegangen, die siebzehn G-men nicht und Sie nicht. Tony hat die Leitung einer Sonderkommission übernommen, die nach Jerry fahndet.«

»Hört sich gut an«, brummte Neville. »Aber was tun die Leute, Chef?«

»Tony, seien Sie so gut und erzählen Sie unserem ungeduldigen Veteranen, was wir bisher unternommen haben.«

»Gern, Chef.« Dann wandte er sich an Neville. »Wieviel wissen Sie eigentlich von dem Fall Fuller, Neville?« fragte Tony Catless.

»Nicht viel«, brummte der Kollege. »Phil und Jerry waren ja gestern den ganzen Tag drüben in diesem Nest, aus dem der ermorderte Cop stammte. Und als Jerry gestern nachmittag allein zurückkam, habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

»Dann will ich Sie informieren, Neville, damit Sie sehen, in welche Richtung wir operieren müssen. Da ist also diese Bande von Jugenlichen, die im Einkaufszentrum die Verkaufleiterin mißhandelte - so schwer, daß sie an den Folgen verstarb. Ein anonymer Anrufer - angeblich aus Kalifornien - teilte Jerry die Nummer eines Autos mit, das von den Jugendlichen benutzt worden sein soll. Mit Hilfe einer Autonummer ist es ja nun wirklich kein Kunststück, den Besitzer des Wagens zu ermitteln. Jerry fuhr zusammen mit George Baker los, um den Jungen festzunehmen, dem der Wagen gehört. Es handelt sich um einen gwissen Jesse Lowing. Als George und Jerry ihn in der Bronx festnehmen wollten, war er gerade dabei, die Gummimatten aus dem Kofferraum seines Wagens zu verbrennen.«

»Was?« schnaufte Neville aufgeregt.

»Ja. Inzwischen haben unsere Experten das Fahrzeug untersucht. Sie haben Blutspuren gesichert und das Blut untersuchen lassen. Mit höchster Wahrscheinlichkeit handelt es sich um Fullers Blut. Edwin Fuller ist also mit diesem Wagen transportiert worden — von Lincoln Park hinauf zum Naturschutzpark, wo man seine Leiche fand. Unsere Spezialisten haben einen Jugendpsychologen hinzugezogen und sind zur Stunde dabei, den Jungen zum zweiten Male zu vernehmen. Er selbst kann mit Jerrys Verschwinden nichts zu tun haben, denn er sitzt ja seit gestern abend bei uns in der Haft. Aber als man ihn festnahm, war ein anderer Junge, der wahrscheinlcih zur selben Bande gehört, dabei. Dieser Junge könnte die anderen Mitglieder der Bande alarmiert haben, und die könnten Jerry aufgelauert haben.«

Neville fuhr hoch.

»Warum nimmt man diesen anderen Burschen nicht fest?« rief er.

Tony Catless winkte ab.

»Es sind bereits zwei Kollegen unterwegs, um das zu tun, Neville.«

»Aha«, murmelte der ergrimmte Alte und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.

Catless fuhr fort: »Als der Autobesitzer von Jerry und George verhaftet wurde, sagte er, daß sie bei ihm an der falschen Adresse wären. Wenn überhaupt jemand von ihrer Bande den Polizisten erschossen haben könnte, dann dürfte es der Boß ihrer Gang gewesen sein, jemand namens Stearne Hatkins.«

»Wird der auch festgenommen?« fragte Neville sofort.

»Den kann niemand mehr festnehmen«, erwiderte Catless. »Als Jerry das Zimmer dieses Mannes betrat, fand er ihn nur noch als Leiche vor. Erschossen. Mit einer Neun-Millimeter-Pistole, die er selbst in der Hand hielt. Wie wir inzwischen wissen, ist es dieselbe Waffe, mit der auch Edwin Fuller erschossen wurde.«

Neville breitete die Arme auseinander:

»Aber dann ist der Polizistenmord doch geklärt«, rief er. »Der Junge hat ihn ermordet und sich schließlich selbst gerichtet.«

»Das glaubte Jerry keinen Augenblick lang, Neville«, widersprach ich. »Als ich Jerry gestern abend zum letzten Male sah, ließ ich mir von ihm über den Stand der Ermittlungen Bericht erstatten. Ich war genau wie Sie erst der naheliegenden Meinung, daß Hatkins den Polizisten und später sich selbst erschossen hätte. Aber Jerry hatte Argumente, die mich von dieser Meinung abkommen ließen.«

»Was für Argumente?«

»Hatkins wurde, wie gesagt, tot in seinem Zimmer aufgefunden. Tür und Fenster waren geschlossen. Die Kugel war durch den Kopf gedrungen, aber sie ist nicht im Zimmer! Also könnte sie Hatkins nicht in dem Raum erschossen haben, wo Jerry ihn fand. Und noch etwas, Neville: Der Junge trug keine Handschuhe. Seine Fingerspuren müßten also an der Pistole zu finden sein, wenn er sich damit selbst erschoß! Aber ausgerechnet am Abzugbügel ist überhaupt keine Fingerspur!«

Neville sah ziemlich ratlos drein.

»Das soll der Teufel verstehen«, knurrte er.

»Ich hoffe«, murmelte ich nachsichtig, »daß Sie einsehen, Neville, wie verwickelt die ganze Geschichte ist. Tony hat ein paar Leute zu der Mordkommision geschickt, die den Fall Hatkins bearbeitet. Auch auf dieser Fährte wollen wir am Mann bleiben. Und dann ist eine dritte Spur da, die wir untersuchen.«

»Welche denn?« fragte Neville begierig.

»Als Fuller aus dem Hause gelockt wurde, um nie wieder zurückzukehren, sagte er seiner Frau, der Anrufer sei ein gewisser Sorrensky gewesen. Dieser Sorrensky ist drüben in Lincoln Park festgenommen und eines schweren Einbruchs überführt worden. Aber alles spricht dafür, daß er mit der Ermordung des Polizisten nichts zu tun hat. Theoretisch zogen Phil und Jerry in Erwägung, daß der Polizist Sorrenskys Stimme vielleicht mit der von Sorrenskys Bruder verwechselt haben könnte. Dieser Bruder heißt Jack Sorrensky und ist bei uns kein Unbekannter. Er war der Boß jener Bande, die vor elf Jahren den Überfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder ausführte. Und jetzt passen Sie auf, Neville: Sechs der damals am Überfall beteiligten Gangster lebten seit ihrer Entlassung aus dem Zuchthaus in verschiedenen Gegenden der USA. Innerhalb der vorigen Woche nun, Neville, sind diese sechs schweren Jungen schlagartig verschwunden!«

»Verdammt«, knurrte der alte Neville.

»Es wird immer verwickelter.«

»Wir versuchen, ihre Spur aufzutreiben. Denn, wie gesagt, der Polizist könnte die Stimmen der beiden Brüder verwechselt haben.«

»Einleuchtend«, gab Neville zu.

»Leider haben wir keinen Anhaltspunkt, der uns zu diesen sechs plötzlich verschwundenen Burschen führen könnte«, fuhr Tony Catless fort. »Im Augenblick gehen wir einer sehr vagen Spur nach. Der verhaftete Sorrensky hat in Lincoln Park bei Phil ausgesagt, daß er seinen Bruder zum letzten Male vor einem halben Jahr hier in New York gesehen hätte. Und zwar in der Gesellschaft eines Mannes namens Pitt Krash.«

»Krash?« wiederholte Neville. »Pitt Krash? Den Namen habe ich doch schon irgendwo einmal gehört?«

»Auch Krash gehörte vor elf Jahren zu der Bande, die die Mac-Mahone-Lohngelder haben wollte«, warf ich ein.

»Wir suchen Krash bereits«, sagte Tony Catless schnell, bevor Neville danach fragen konnte. »Und wenn Sie etwas wissen, Neville, was wir zusätzlich tun könnten, dann sagen Sie es! Wenn wir es tun können, wird es auf der Stelle getan werden.«

Neville öffnete den Mund. Aber in diesem Augenblick schlug das Telefon auf meinem Schreibtisch an. Ich nahm den Hörer und sagte meinen Namen. Als ich den Hörer ein paar Minuten später wieder auflegte, sahen mich Tony Catless und der alte Neville gespannt an. Ich zuckte die Achseln.

»Offenbar hat es nichts mit Jerry, mit seinem Verschwinden oder mit dem Polizistenmord von Lincoln Park zu tun«, erklärte ich. »Aber es gibt mir doch zu denken, daß es sich auch um einen Bundesbeamten handelt. Genau wie bei Jerry.«

»Was? Wer?« fragte Neville.

Ich erklärte es ihnen:

»Auf den Bundesanwalt James A. Baldwin wurde heute in aller Herrgottsfrühe ein Mordversuch unternommen. Seine Frau hat einen Nervenzusammenbruch, denn sie mußte es mit ansehen. Baldwin selbst schwebt in Lebensgefahr.«

***

Phil hatte sich durch einen wahren Berg von Notizzetteln hindurchgelesen, wobei ihm Polizeichef Snyder schweigend zugesehen hatte. Als Phil jetzt seine Zettel beiseiteschob und eine große Straßenkarte für die Umgebung von New York heranzog und auseinanderfaltete, hielt es Snyder nicht länger aus.

»Hören Sie mal, Mister G-man«, brummte der Polizeichef von Lincoln Park. »Würden Sie so freundlich sein und mir dummem Kleinstadtpolizisten mal erklären, was Sie eigentlich tun?«

Phil lehnte sich müde zurück, gähnte und streckte sich wieder.

»Ich hatte ja noch keine Zeit, unsere Arbeit für die Akten festzuhalten«, erwiderte er. »Protokolle, Vernehmungsberichte und Aktennotizen. Dazu bin ich nicht gekommen. Aber ich habe für mich natürlich von allem Notizen gemacht.«

»Das sieht man. Sind es mehr als fünfzig Zettel, die Sie vollgekritzelt haben?«

Phil grinste schwach.

»Achtundsiebzig«, erwiderte er. »Bis jetzt.«

Snyder verdrehte die Augen.

»Und warum haben Sie den ganzen Kram noch einmal durchgelesen?«

»Das sage ich Ihnen später«, murmelte Phil und beugte sich wieder über die Karte. »Sobald ich mir über etwas klar geworden bin.«

»Dazu brauche ich sie.«

»Blödsinn. Ich kenne hier reihum jedes Dorf und jede Stadt und jeden Feldweg, von den Straßen nicht zu reden.«

Phil schüttelte nur stumm den Kopf. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte und verfiel wieder in Schweigen Snyder zuckte die Achseln. Diese G-men! dachte er kopfschüttelnd. Sie sind gründlich bis zur Pedanterie. Und was nützt es ihnen? Wenn es darauf ankommt, wird bei ihnen auch nur mit Wasser gekocht.

Snyder zog die mittlere Schublade an seinem Schreibtisch auf, zog eine kurze Pfeife mit einem Tabaksbeutel heraus und fing an, sie gemächlich zu stopfen. Er war noch nicht damit fertig, da flog die Tür auf, und ein Mann stampfte herein, der fast einem Film über die Pioniertage entsprungen sein konnte.

Er trug bis über die Knie hinaufreichend weiche Stiefel, eine Hose aus enthaartem Büffelfell und über dem karrierten Baumwollhemd eine Weste aus dem gleichem Material. Dazu lief er am hellichten Tage mit einem Gewehr herum, das mancher schwächere Mann vermutlich nicht einmal hätte hochheben können, so lang und schwer war es.

»Hallo, Will«, grollte der Eindringling mit drohender Stimme. »Sie wissen verdammt genau, daß Sie auch mit meiner Stimme zum Polizeichef von Lincoln Park gewählt worden sind! Wie wär’s, wenn Sie jetzt auch mal was für mich täten, he? Oder sitzen Sie inzwischen so fest im Sattel, daß Sie sich einbilden, Sie brauchten sich von Ihrem Schreibtisch nicht mehr wegzurühren?«

Will Snyder war aufgestanden. Auch Phil hatte sich umgedreht, war aber sitzengeblieben. Erstaunt betrachtete er den fast zwei Meter großen Schwergewichtler.

»Hallo, Bill«, erwiderte Snyder und grinste. »Wie wär’s, wenn Sie mir sagten, was Sie auf dem Herzen haben, bevor Sie mit Ihrer Schimpferei fortfahren? Dann werde ich Ihnen sagen, ob ich was für Sie tun kann oder nicht.«

»Na schön«, grollte der Riese. »Sie wissen, daß ich ein paar Felder rings um die alte Scheune herum in diesem Jahr mit Getreide angebaut habe. Heute morgen komme ich hin, weil ich am Bach etwas regulieren wollte, und was sehe ich? Da ist doch irgendwo ein Halunke mit seinem Auto von der Straße querfeldein durch meinen Weizen bis zu der alten Scheune gefahren und wieder zurück! Wollen Sie das so einfach hingehen lassen, Will? Ich schieße den Kerl über den Haufen, wenn Sie ihn nicht, vorher festnehmen.«

Will Snyder ließ sich in seinen Schreibtischstuhl zurückfallen. Phil beobachtete ihn belustigt. Er wußte ja, was kommen würde. Und Snyder genoß es offensichtlich nicht weniger. Er steckte sich gelassen seine Pfeife an und paffte ein paar Rauchwolken vor sich hin. Dem Riesen dauerte es zu lange:

»Wollen Sie sich nicht mal äußern, Will? Oder sehen Sie sich außerstande, den Kerl aufzutreiben? Wofür haben wir dann überhaupt eine Polizei?«

»Brüllen Sie hier nicht so ’rum«, sagte Snyder ruhig. »Den Kerl, von dem Sie reden, haben wir längst eingesperrt. Schon seit gestern vormittag.«

Der Riese klappte den Unterkiefer herab. Er starrte sprachlos auf den Polizeichef. Plötzlich knallte er sich die Faust auf den Oberschenkel, daß es krachte.

»Ahahahahaha!« röhrte er in dröhnendem Gelächter. »Ahahahahaha! Uu-uaaahahaha! Dabei legen Sie mich aufs Kreuz! Hahaha! Okay, Will, Sie haben meine Stimme bei der nächsten Wahl.«

»Danke, Bill«, sagte Snyder. »Übrigens möchte ich Ihnen gern jemand vorstellen. Das ist Bill Lincester, G-man, der Farmer, von dem ich Ihnen gestern erzählte. Bill, das ist ein G-man aus New York: Phil Decker.«

Lincester runzelte die Stirn. Er sah Phil zweifelnd an, als der aufgestanden war, um ihm die Hand zu bieten.

»Ein G-man?« brummte er. »Und hat nicht einmal meine Größe? Junger Mann, was machen Sie, wenn Sie mal ernstlich in Schwierigkeiten geraten?«

»Mit wem zum Beispiel?« fragte Phil.

»Na, zum Beispiel mit einem Burschen, der meine Größe hätte.«

»Finden Sie Ihre Größe so imponierend?«

»Ha!« rief Lincester und knallte sich abermals die Faust auf den Schenkel. »Die Größe allein ja nun auch nicht! Kraft gehört auch dazu!«

»Welche Kraft?« fragte Phil kühl.

Lincester verzog mitleidig das Gesicht.

»Will, wenn er nicht dein Gast wäre, würde ich ihn jetzt auseinandernehmen«, grollte der Riese.

»Auf mich«, sagte Polizeichef Snyder und lächelte hinterhältig, »auf mich braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen, wenn ihr unbedingt ein bißchen Frühsport treiben wollt. Nur paßt auf, daß das Gewehr dabei nicht losgeht. Ich möchte meine Trommelfelle behalten.«

»Wie wär’s, Kleiner?« fragte Lincester und lehnte das Gewehr an die Wand.

»Ein G-man muß angegriffen werden, bevor er Zurückschlagen darf.«

»Wenn ich einmal zugeschalgen habe, kommen Sie ja nicht mehr dazu, sich selber leid zu tun.«

»Bis jetzt haben Sie nur großspurig geredet.«

»Ha!« schrie Lincester begeistert. »Jetzt werd ich’s ihm zeigen.«

Der Riese holte zu einem mörderischen Fausthieb aus. Phil ging im letzten Augenblick, aber blitzschnell in die Hocke. Als er wieder emporfederte, sagte er in leicht mißbilligendem Ton:

»Schlagen allein nützt nichts, Mister Lincester. Man muß auch treffen!«

Einen Augenblick hatte der Farmer verdutzt dreingeschaut. Dann schlug er plötzlich beide Hände um Phils Hals.

»Wenn ich jetzt zudrückte, wäre er im Handumdrehen eine Leiche«, behauptete er.

Phils Hände fuhren außen hoch, packten, je einen kleinen Finger des Riesen und zogen.

»Uuuah«, stöhnte Lincester und ließ eilig los.

»Zupacken allein nützt nichts, Mister Lincester«, erklärte Phil geduldig. »Man muß den Griff auch lange genug halten können.«

»Warte Kleiner!«

Lincester versuchte einen nicht ganz fairen Trick. Als er merkte, was mit ihm geschehen war, saß er breitbeinig auf dem Fußboden, während Phil noch immer ruhig dastand.

»Tricks allein nützen auch nichts, Mister Lincester, wenn der Gegner die Abwehrgriffe kennt.«

»Hol’s der Teufel!« schnaufte Lincester und stand auf. »Ich nehme alles zurück. Sie sind ja topfit, G-man. Ich habe nichts mehr gegen das üppige Gehalt, das euch die Regierung in den Rachen schmeißt. Burschen wie Sie sind sicher gutes Geld wert. Nichts für ungut!«

Er hielt Phil die Rechte hin.

»Okay, Mister Lincester«, sagte Phil und schlug ein.

»Das muß ich Hendriks erzählen!« brüllte Lincester. »So einen verfluchten Knirps habe ich doch in meinem Leben noch nicht gesehen! Legt mich ’rein. Ha-hahahahaha! Ich schick’ dem Justizminister ein Glückwunschtelegramm. Wußte ja gar nicht, was das für Hechte sind, diese G-men!«

»Wollen Sie Ihre Kraftprobe zu Hendriks hinüberblinken?« fragte Snyder.

Lincester schüttelte den Kopf.

»Ich will ihn selber mal auf suchen und sehen, ob der arme gelähmte Kerl was braucht.«

»Grüßen Sie ihn schön von mir.«

»Mach’ ich. Übrigens, Will, wieso haben Sie den Kerl schon, der durch meinen Weizen gefahren ist?«

»Kennen Sie Walter Sorrensky?«

»Dem Namen nach. Warum?«

»Er ist gestern nacht ins Einkaufszentrum eingebrochen. Und gestern vormittag traf er sich mit seinem Hehler, der aus New York kam und mit seinem Cadillac durch Ihren Weizen fuhr. Wir hoben den Verein in Ihrer alten Scheune aus, Bill.«

»Großartig!« röhrte der Riese zufrieden. »Mit so einer Polizei kann man zufrieden sein. Aber was macht der G-man hier? Oder ist das zuviel gefragt?«

Snyder schüttelte den Kopf.

»Es ist kein Geheimnis. Haben Sie denn noch nicht gehört, Bill, daß Ed Fuller umgebracht worden ist?«

»Was?« Zum ersten Male war Lincesters Stimme wirklich leise. »Ed Fuller! Mensch, ich kenne Ed seit einer Ewigkeit. Das ist ja nicht zu glauben. Also, das verschlägt mir glatt die Sprache. Bei uns da draußen erfährt man doch gar nichts.«

Ein paar Minuten tauschten die beiden Männer noch Erinnerungen aus, die sich auf den ermordeten Edwin Fuller bezogen. Dann verabschiedete sich Lincester wesentlich leiser, als sein Auftritt gewesen war. Phil wandte sich gleich wieder seiner Straßenkarte zu.

»Ich möchte wirklich wissen, was Sie da treiben, G-man«, knurrte Snyder neugierig. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Was verspricht man sich davon, wenn man nachdenkt? Daß man die Lösung eines Probelems findet.«

»Schön. Haben Sie sie gefunden? Und für welches Problem: Wie kommt Jerrys Wagen nach Newark?«

»Ganz einfach! Darüber brauche ich nicht eine Stunde nachzudenken. Weil Cotton mit dem Wagen durch Newark kam, als er auf dem Wege hierher nach Lincoln Park war!«

»Falsch«, sagte Phil überzeugt. »Jerrys Wagen ist ein Jaguar. Und Jerrys Mentalität paßt zu diesem schnellen Wagen. Wenn er irgendwohin will, sucht er sich sie Strecke heraus, die es ihm erlaubt, möglichst schnell voranzukommen. Wenn er über Newark nach Lincoln Park fahren sollte, hätte er auf dem allergrößten Teil der Strecke keine Autobahn, sondern gewöhnliche Straßen, die obendrein auf zwei Drittel der Strecke durch Stadtgebiet führen. Es ist völlig unmöglich, daß Jerry auf dem Wege nach Lincoln Park war.«

»Wohin wollte er dann.«

Phil deutete auf seine Zettel.

»Gestern und vorhin wieder haben Sie sich über meine Gründlichkeit amüsiert. Aber jetzt werden wir sehen, was meine Gründlichkeit wert ist. Bei allen unseren Ermittlungen, Snyder, ist das Wort Newark nur ein einziges Mal vorgekommen. Wann war das?«

Snyder zuckte die Achseln.

»Jedenfalls bei einem Gespräch, bei dem ich nicht zugegen war«, sagte er überzeugt.

»Sie irren«, widersprach Phil. »Sie waren dabei. Aber ich habe es aufgeschrieben und weiß es deshalb jetzt wieder. Hier!«

Er hielt einen Zettel hoch. Snyder hatte die Pfeife weggelegt.

»Und?« fragte er gespannt. »In welchem Zusammenhang fiel das Wort Newark? Wer sagte es? Wer, Decker?«

»Die Schwester der von den Jugendlichen mißhandelten Geschäftsführerin des Einkaufszentrums. June Golling. Sie sagte, sie wäre Modezeichnerin, und sie wäre in Newark gewesen, als ihre Schwester von den Jugendlichen überfallen wurde. Sie sei erst gegen zwei Uhr nachts nach Hause gekommen von Newark.«

»Richtig«, murmelte Will Snyder nachdenklich. »Jetzt erinnere ich mich. Ihre gründliche Methode hat doch etwas für sich, Decker.«

»Es gibt noch etwas, was diese June Golling verdächtig macht«, meinte Phil.

»Was? Noch etwas? Nun sagen Sie es schon!«

»Ich hörte es gestern abend von Jerry am Telefon. Beim FBI in New York war ein Captain von den Wachmannschaften des Zuchthauses erschienen. Man hatte dort einen Kassiber abfangen können, der an einen zur Begnadigung anstehenden Zuchthäusler gerichtet war. Der Captain wollte, daß der Zettel nach Fingerspuren untersucht würde. Natürlich tat man ihm den Gefallen. Und wissen Sie, was für Spuren gefunden wurden, Snyder?«

»Keine Ahnung! Etwa die von June Golling?«

»Nein, sondern die Fingerspuren von Jack Sorrensky, von dem Manne, der vor elf Jahren den Uberfll auf die Mac-Mahone-Lohngelder organisiert hatte.«

»Donnerwetter! Und was stand auf dem Zettel?«

»Ich weiß es nicht wörtlich. Sinngemäß aber hieß es ungefähr: ›Melde dich im Hause 518, Fulham Road, L. P.! ‹ Was sagen Sie dazu?«

»L. P.?« wiederholte Snyder. »Das könnte doch Lincoln Park heißen!«

»Sehr richtig. Und wer wohnt in der Fulham Road, Nummer 518?«

»June Golling«, sagte Will Snyder.

***

Ich ließ mich mit der Wohnung des Bundesanwaltes verbinden. Eine Frau meldete sich.

»Wohnung Baldwin.«

»Hier spricht John D. High vom FBI«, sagte ich. »Spreche ich mit Mrs. Baldwin?«

»Nein. Ich bin Janes Freundin, Helen Lock.«

»Wie geht es Mrs. Baldwin?«

»Den Umständen entsprechend. Inzwischen hat sie sich schon wieder ein wenig erholt.«

»Glauben Sie, daß ich ein paar Worte mit ihr sprechen könnte?«

»Ich will sie fragen. Warten Sie bitte einen Augenblick.«

»Ja. Danke.«

Es dauerte ein Weilchen, bis ich Jane Baldwins weiche Altstimme vernahm. Ich entschuldigte mich dafür, daß ich sie stören mußte.

»Das macht doch nichts«, erwiderte sie. »Ich hatte mir sogar schon überlegt, ob ich sie nicht anrufen solle. Aber dann wußte ich nicht, ob sie Sonnabend im Büro zu erreichen wären und ob Sie sich meiner überhaupt erinnern würden.«

»Aber wir haben uns doch schon einige Male gesehen, Mrs. Baldwin. Und mit ihrem Gatten arbeiten wir ja ständig zusammen.«

»Ja, natürlich. Ich frage mich, ob das FBI nicht etwas unternehmen kann.«

»Das ist auch unsere Überlegung. Mrs. Baldwin. Aber zunächst einmal: Wie geht es James?«

»Er liegt im Medical Center. Die Ärzte haben mich nicht im Zweifel darüber gelassen, daß er in Lebensgefahr schwebt. Oh, Mister High, es war furchtbar…« Ihre Stimme brach ab, ich hörte eine tiefes Schluchzen, einen tiefen Atemzug, und dann fuhr sie fort: »Es waren zwei Männer. Einer setzte mir ein Messer an den Hals, der andere schlug pausenlos auf James ein. Sobald James den leisesten Versuch der Gegenwehr machte, drohten sie, mich vor seinen Augen zu erstechen. Da ergab er sich in sein Schicksal. Er war ja so tapfer. Er hat sich meinetwegen halbtot schlagen lassen. Zum Schluß nahmen sie sogar ein Messer…«

Jane Baldwin schluchzte wieder. Ein Messer, wiederholte eine Stimme in meinem Gehirn. Bei einem Bundesanwalt. Und bei Jerry, einem Mann der Bundespolizei, fanden wir im Wagen sein von Messerstichen zerfetztes Jakkett…

»Können Sie mir die beiden Männer beschreiben?« fragte ich.

»Ich will es versuchen. Obgleich ich darin sicher sehr ungeschickt sein werde. James könnte das bestimmt besser als ich.«

»Wir wollen es einmal versuchen. Fangen wir mit der Größe an.«

»Gut. Also es waren zwei von sehr unterschiedlicher Größe. Der eine war größer als ich, etwa so groß wie James, also knapp sechs Fuß. Er war außerdem sehr hager, ungefähr achtunddreißig Jahre alt und wog höchstens hundertvierzig Pfund…«

Ich hatte mir den Schreibblock herangezogen und notierte alles. Jane Baldwin sprach ohne Unterbrechung weiter:

»Dieser hagere Mann hatte graugrüne Augen und dünnes mittelblondes Haar. An seinem linken Ohr war eine kleine Narbe.«

»Wo? Am Ohrläppchen? Mehr in der Mitte?«

»Nein, oben. Oben am Ohr. Die Narbe war deutlich sichtbar.«

»Manche Narben sind blasser als das Fleisch in ihrer Umgebung, andere sind dunkler. Wie sah die Narbe aus? Weiß oder rot?«

»Rot. Sie stach deutlich von der blässeren Hautfarbe ab. Der Mann trug einen hellgrauen Anzug, einreihig, nicht sehr gute Qualität. Dazu ein grün oder hellblau getupftes Hemd, ich kann mich an die Farbe der Tupfen nicht mehr genau erinnern.«

»Trug er eine Krawatte?«

»O ja! Eine sehr grelle, geschmacklose, dunkelblau mit einem entsetzlichen Pin-up-Girl darauf.«

Ich fragte, ob sie weitere Einzelheiten von diesem Mann zu berichten wüßte, und sie verneinte es. Ich riß den Zettel ab und schob ihn Neville hin, der nur darauf gewartet hatte. Er verließ sofort mit dieser Beschreibung mein Dienstzimmer.

»Nun zu dem anderen«, bat ich. »Der war also kleiner?«

»Ja. Ungefähr einen halben Fuß kleiner, glaube ich. Dazu war er sehr dick. Ich schätze sein Gewicht auf gut hundertneunzig Pfund, vielleicht auch mehr. Er hatte braunes Haar, das stark gewellt war. Er trug ebenfalls einen hellgrauen Anzug, auch einreihig, aber keine so schreckliche Krawatte. Seine war gestreift, quer gestreift.«

»Würden Sie diese beiden Männer wiedererkennen?«

»Solange ich lebe, werde ich sie nicht vergessen. Ich könnte sie, glaube ich, selbst unter einer Ansammlung ähnlicher Männer richtig herausfinden.«

»Wir werden sehen, ob wir imstande sind, Ihnen einige Fotos vorzulegen von Männern, die Ihrer Beschreibung nach in Frage kommen könnten. Würden Sie so freundlich sein, sich diese Bilder sehr genau anzusehen?«

»Selbstverständlich, Mister High. Ich… ich wollte sie noch etwas fragen. Aber, bitte, lachen Sie mich nicht aus.«

»Wie könnte ich das, Mrs. Baldwin?«

»Meinen Sie, daß James im Hospital sicher ist? Ich meine, wenn diese beiden Männer James etwa umbringen wollten, und sie erfahren, daß er lebt, besteht dann nicht die Gefahr, daß sie es noch einmal versuchen?«

»Ich glaube das zwar nicht, aber ich werde dafür sorgen, daß er bewacht wird. Ich rufe Sie - wenn Sie erlauben -in ungefähr einer halben Stunde wieder an und teile Ihnen mit, ob wir Fotos haben, und daß Sie sich dann keine Sorgen mehr zu machen brauchen.«

»Danke, Mister High. Vielen Dank.«

Ich telefonierte mit der Stadtpolizei und bat um den Schutz für James Baldwin, den ich seit vielen Jahren kannte. Während ich noch mit der Stadtpolizei telefonierte, kam Neville wieder herein und wollte den Zettel mit der Beschreibung des zweiten Mannes. Als ich den Hörer auflegte, klingelte das Telefon fast unmittelbar danach. Ich sagte meinen Namen.

»Chef, wir sind mit der Vernehmung von diesem Jesse Lowing fertig. Das ist der Junge, der zu der Bande von Jugendlichen gehört, die drüben in Lincoln Park eine Frau mißhandelt haben. Wir Vernehmungsbeamten und auch der Jugendpsychologe, den wir zugezogen hatten, sind übereinstimmend der Meinung, daß Jesse Lowing mit der Ermordung des Polizisten Edwin Fuller nichts zu tun hat.«

»Warum hat er dann den Kofferraum seines Wagens dazu benutzt, den Leichnam des Polizisten von Lincoln Park bis hinauf in dieses Naturschutzgebiet zu bringen?«

»Es hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach so zugetragen, Chef: Die Jungen waren dabei, die Leiterin des Einkaufszentrums im Hofe schwer zu mißhandeln, als der Polizist dazukam. Well, sie waren in der Übermacht, aber Jesse Lowing hatte den Eindruck, als hätte der Polizist sich nur mit halber Kraft gewehrt, als hätte er aus irgendeinem Grunde nicht seine ganze Kraft eingesetzt. Wie dem auch gewesen sein mag: Sie ließen Edwin Fuller bewußtlos auf dem Hof des Einkaufszentrums zurück und wollten sich verdrücken. Aber einer der Jungen hatte bei der Schlägerei mit dem Polizisten seinen Motorradschlüssel verloren. Der Bandenchef Stearne Hatkins ging daraufhin mit dem Verlierer des Schlüssels zurück in den Hof. Und da hätten sie den Cop erschossen aufgefunden. Sie seien in Panik geraten. Nur Stearne Hatkins hatte einen kühlen Kopf bewahrt und befohlen, daß die Leiche in den Kofferraum von Lowings Wagen gelegt wurde. Die lange Fahrt bis hinauf in den Bear Mountain Harriman State Park sei ebenfalls auf Anweisung von Stearne Hatkins unternommen worden.«

»Ist der Junge bereit, seine Aussagen auf dem Lügendetektor zu wiederholen?«

»Ja, dazu ist er bereit.«

»Dann soll man es tun und mich anschließend über das Ergebnis informieren.«

»Okay, Chef.«

Ich legte auf. Neville war inzwischen wieder zurückgekommen. Er stand wartend vor meinem Schreibtisch.

»Sie suchen im Archiv alle Bilder heraus, die in Frage kommen«, berichtete er.

Ich nickte nur. Zu einer Antwort kam ich nicht, denn das Telefon schlug schon wieder an. Ich nahm den Hörer. Walter Reads meldete sich. Er gehörte zur Mordkommission.

»Es steht jetzt fest, daß Stearne Hatkins nicht Selbstmord begangen hat«, sagte er.

»Hat man irgendwelche Spuren gefunden, die von dem Täter stammen könnten?«

»Möglicherweise. Ein Nachbar hat einen schwarzen Mercury gesehen. Die Zeit, zu der er ihn in der Nähe des Hauses parken sah, wo Hatkins wohnte, fällt ungefähr mit der Zeit zusammen, die die Arzte für die Zeit des Todes ermittelt haben.«

»Das Kennzeichen des Wagens hat sich der Nachbar nicht gemerkt?«

»Nein. Aber in der Matratze von dem Bett des ermordeten Hatkins fand man fünfhundert Dollar, lauter Zehner-Noten, aber leider nicht gebündelt. Sonst wüßte man wenigstens, welche Bank das Bündel ausgegeben hat. Wir haben keine Ahnung, wo das Geld herkommt.«

»Vielleicht ist das ein Anhaltspunkt. Können Sie diese Spur verfolgen?«

»Ja, wir werden es versuchen. Ich rufe Sie dann wieder an.«

»Ja, tun Sie das. Vielen Dank.«

Der Betrieb riß nicht ab. Als ich den Hörer auflegte, kam Tony Catless herein. Er hielt ein Fernschreiben in der Hand.

»Meldung vom Hauptquartier der Stadtpolizei, Mister High«, meldete er. »In der 22. Straße wurde in seinem Zimmer die Leiche eines gewissen Malcolm Weethers von dem Kellner gefunden, der ihm jeden Mittag das Essen bringt.«

Ich dachte einen Augenblick nach, ob mir der Name Malcolm Weethers irgend etwas sagte, aber das war nicht der Fall.

»Wird der Fall von der City Police bearbeitet?«

»Ja. Aber auffallend ist der Umstand, daß Weethers offenbar mißhandelt worden ist, bevor er starb. Vor allem ist in der Meldung der Stadtpolizei von Messerstichen die Rede.«

Ich preßte die Lippen aufeinander. Allmählich mußte man zu der Überzeugung gelangen, daß irgendein Teufel eine ganze Serie von Kapitalverbrechen ausführen ließ oder selber ausführte. Aber zu welchem Zweck? Was sollte das Ganze?

»Weethers?« fragte Neville, der neben mir stand.

Wir sahen Neville an. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, während er den Namen noch einmal wiederholte. Dann fügte er hinzu:

»Ich möchte wetten, daß ich diesen Namen schon einmal gehört habe.«

Nun gibt es in den Vereinigten Staaten wohl keinen Namen, den Neville nicht schon einmal gehört hat. Sein unschätzbarer Reichtum an Erfahrung stammt aus einigen Jahrzehnten G-man-Lebens. Aber er erinnerte sich nicht mehr.

Ein paar Minuten später wurde mir gemeldet, daß alle Krankenhäuser und Unfallstationen von Newark vergeblich abgesucht worden waren. Ein Mann, der wie Jerry aussah, war dort nicht eingeliefert worden. Ich schloß die Augen für einen Augenblick und atmete tief.

Wieder eine Hoffnung weniger. Die Zeit rann einem durch die Finger wie Sand. Schon war der Vormittag vorbei, und noch immer hatten wir keine Spur von Jerry gefunden. Würden wir je eine finden?

»Tony, was ist eigentlich mit diesem Pit Krash, der vor einem halben Jahr zusammen mit Jack Sorrensky hier in New York gesehen wurde?« fragte ich. »Haben wir immer noch keine Spur von ihm?«

»Ich weiß es nicht, Chef. Wir haben noch keine Nachricht von den G-men, die ich wegen dieser Sache ’rausgeschickt habe.«

Ich sah auf meine Uhr.

»Wie ist es mit der Presse?«

»Die ersten Reporter sind schon da.«

Neville mischte sich ein:

»Pressekonferenz? Wozu?«

»Kommen Sie mit«, sagte ich. »Dann werden Sie es sehen.«

Neville schüttelte den Kopf, nachdem er auf die Uhr geblickt hatte.

»Lieber nicht, Chef. Ich habe auch noch etwas vor. Etwas, was ich nur jetzt, um diese Zeit, erledigen kann. Ich denke, daß ich ungefähr in einer halben Stunde zurück bin. Vielleicht bringe ich ein paar nützliche Informationen mit.«

Ich sah Neville aufmerksam an. Er hielt meinem Blick stand. Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich dachte ein paar Sekunden darüber nach. Dann sagte ich zu Neville:

»Neville, Sie alter Hase wissen, daß es Kanäle zur Unterwelt gibt, derer ich mich als Chef dieser Behörde nicht bedienen kann!«

»Ich kenne wenigstens ein halbes Dutzend solcher Kanäle«, meinte Neville und grinste.

»Gut«, sagte ich. »Von mir aus gesehen bestehen keine Bedenken, wenn die Unterwelt erfährt, daß Jerry Cotton verschwunden ist, und daß wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen werden, um ihn zu finden.«

»Okay, Chef.« Er drehte sich um und stapfte zur Tür.

»Neville!« rief ich ihm nach.

Er drehte sich um. Ein zerfältetes, altes Gesicht sah mich fragend an.

»Wollen Sie nicht wenigstens einen Kollegen mitnehmen?«

Neville schüttelte seinen kantigen Viehzüchterschädel.

»Es gibt Dinge«, brummte er, »die tut man besser allein.«

Er ging hinaus. Aus Sorge um Jerry würde er sich in Stücke reißen lassen und bedenkenlos sein Leben riskieren.

Wie jeder von uns, und wie es Jerry für jeden von uns getan hätte. Unwillkürlich blickte ich hinüber zu der Wand meines Arbeitszimmers, wo die Flagge der Vereinigten Staaten stand und das Emblem des FBI an der Wand hing: der blaugolden gezackte Stern mit der Rundschrift.

»United States Department of Justice - Federal Buereau of Investigation.«

Im Kreise selbst die Waage der Gerichtigkeit über dem Wappen des Landes und darunter im Spruchband das Motto unser Organisation, das aus den Anfangsbuchstaben FBI neu gebildet war:

»Fidelity - Bravery — Integrity -Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit.«

Wie viele G-men waren schon gestorben, um diesen Wahlspruch unter Beweis zu stellen? »In outline of duty« — in treuer Pflichterfüllung, hieß es dann knapp im amtlichen Bulletin. Aber hinter dieser Formel verbargen sich die Schicksale von Männern wie Neville oder Jerry Cotton, Phil Decker oder Steve Dillaggio.

Tony Catless sagte etwas. Ich riß mich aus meinen Gedanken.

»Was meinen Sie, Tony?«

»Es ist soweit, Mister High. Die Presse wartet.«

Ich nickte.

»Gut. Kommen Sie, Tony. Eröffnen wir die Schlacht in der Öffentlichkeit!«

***

Um punkt ein Uhr mittags betrat Neville eine gewisse Kneipe am unteren Broadway. Er hatte die Hände in den Hosentaschen, eine Zigarette im Mundwinkel hängen und den Hut weit ins Genick geschoben.

Langsam schob er sich an den Tischen vorbei, wo einzelne Bewohner der umliegenden Miethäuser ihren Lunch verzehrten. Ab und zu blieb er an einem der Spielautomaten stehen und sah den Leuten über die Schulter, die für ihr Geld keine bessere Verwendung wußten, als einarmige Gangster damit zu füttern.

Schließlich kam er an die Theke, ließ seinen Blick über die lärmenden Männer gleiten und bestellte sich, als er endlich gefragt wurde, ein deutsches Bier. Der Barkeeper reckte die muskulösen, schwarz behaarten Arme, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah Neville aus tückischen, zusammengezogenen Augen an.

»Gibt’s was?« knurrte Neville.

»Ich hab' sie verwechselt«, meinte der Bulle hinter der Theke und begann, Nevilles Bier zu zapfen In Nevilles starrem Gesicht zuckte keine Wimper. Schweigend wartete er auf sein Bier, bezahlte es und wanderte mit dem Glas in der Hand weiter bis zu der blitzenden Musikbox. Er tat, als studierte er das Plattenverzeichnis. Fast ohne die Lippe zu bewegen, sagte er halblaut vor sich hin:

»Genau in acht Minuten. Erste Tür.«

Er ging an dem Mann vorbei, der unmittelbar neben der Musikbox an einem Tisch saß und Neville nicht einen einzigen Blick gegönnt hatte.

Noch immer mit den Händen in den Hosentaschen, schob der G-man sich zum hinteren Ausgang. Als er an dem Burschen vorbeikam, der beide Ellenbogen auf die Theke stützte und trübsinnig in sein halbleeres Whiskyglas stierte, legte er ihm flüchtig die Hand auf die Schulter.

»Wenn du Ärger hast, Whisky-Nat, vertrau’ auf einen guten Freund«, murmelte er leise.

Der Mann fuhr herum. Sein Blick funkelte. Dann erkannte er Neville. Ein beinahe demütiges Grinsen erschien in seinem alten Säufergesicht.

»Wen seh’ ich da? Das kann doch nicht…«

»Sei ruhig, Nat. In den nächsten zehn Minuten kann ich hier keinen Krach gebrauchen«, unterbrach ihn Neville.

»Gemacht, Chef«, versprach der stadtbekannte Trunkenbold, dessen alkoholische Eszesse jedesmal mit einer wüsten Schlägerei endeten.

Neville huschte zur Hintertür hinaus. In dem kleinen, düsteren Flur stank es nach billigem Fusel. Vielleicht panscht der Besitzer dieser Bruchbude seinen guten Whisky mit unversteuertem Stoff aus den Schwarzbrennereien, die einfach nicht auszurotten sind, dachte Neville. Der Gestank deutet darauf hin. Ich werde den zutändigen Leuten von der Stadtpolizei mal einen entsprechenden Tip geben.

Die Herrentoilette betrat er erst, als er sich noch einmal vergewissert hatte, daß er nicht beobachtet wurde. An der linken Wand zog sich eine Reihe von vier Kabinen hin. Neville huschte in die erste, riegelte sie ab und wartete. Er ließ seinen Zigarettenstummel in das Porzellanbecken fallen und zündete sich eine neue Zigarette an.

Auf seiner Armbanduhr kontrollierte er die Zeit. Es waren sieben Minuten vergangen, als er die Tür quietschen und Schritte hörte. Neville riegelte die Kabine auf. Der Mann, der neben der Musikbox gesessen hatte, drängte sich herein. Er war zwischen fünfzig oder sechzig Jahre alt, mittelgroß und hatte ein Fuchsgesicht.

Neville zupfte eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Hosentasche. Das Fuchsgesicht begann zu zucken. Neville nahm die Zigarette aus dem Mund.

»Einer unserer Leute ist verschwunden«, sagte er leise. »Jerry Cotton. Sein Wagen wurde in Newark gefunden, sein Jackett lag auf dem Vordersitz, blutgetränkt und von Messerstichen zerfetzt. Was steckt dahinter?«

Das Fuchsgesicht hatte den Kopf vorgeneigt, um Nevilles Flüstern besser verstehen zu können. Mit ebenso leiser Stimme kam die Erwiderung:

»Nichts, was von hier aus organisiert worden wäre. Entweder ein verrückter Einzelgänger oder eine Bande, die nicht in New York sitzt.«

»Sicher?«

»Absolut sicher.«

Neville schob die Unterlippe vor und dachte nach. Dann stellte er sehr leise seine weiteren Fragen:

»Auf Bundesanwalt Baldwin wurde ein Mordanschlag unternommen. Von wem?«

»Keine Ahnung. Hier ist schon darüber gesprochen worden. Es herrscht miese Stimmung, und man ist wütend über diese Kerle.«

»Man hat einen gewissen Malcom Weethers tot aufgefunden. Ebenfalls schwer mißhandelt, wie der Bundesanwalt, ebenfalls Messerstiche, wie bei Cottons Jackett und beim Bundesanwalt. Gibt es eine Verbindung?«

»Bisher ist nichts bekannt.«

»Wer ist dieser Weethers überhaupt gewesen?«

»Völlig uninteressante Figur. Arbeitet in der Stadtverwaltung von Manhattan.«

»Warum ist er dann ermordet worden?«

»Niemand weiß es.«

»Drüben in Jersey ist ein Cop erschossen worden, aus einem kleinen Nest namens Lincoln Park.«

»Wir haben davon gehört.«

»Habt ihr irgendeinen Tip?«

»Nein. Vorgänge außerhalb New Yorks kümmern uns nicht.«

»Wer ist Pitt Krash?«

»Krash? Der von der Mac-Mahone-Sache?«

»Ja. Was betreibt er jetzt?«

»Keine Auskunft.«

Neville schnaufte ärgerlich, aber er wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, diese Frage zu wiederholen.

Wenn das Fuchsgesicht eine Auskunft verweigerte, hätte man sie höchstens mit mittelalterlichen Foltermethoden aus ihm herauspressen können.

»Wo kann man Krash finden?«

»Keine Auskunft.«

»Kennt ihr Jack Sorrensky?«

»Leitete die Mac-Mahone-Sache.«

»Das wissen wir auch«, brummte Neville. »Wo steckt er jetzt?«

»Das ist nicht bekannt.«

Neville kramte in seinem Gedächtnis nach unklaren Dingen, nach denen er noch nicht gefragt hatte. Dann fiel ihm die Geschichte mit der Bande von Jugendlichen ein, deren Anführer Stearne Hatkins in der Bronx ermordet worden war.

»Was ist mit dem Mord an Stearne Hatkins? Das ist der Junge, dessen Gang —«

»Bekannt«, unterbrach ihn das Fuchsgesicht. »Die jungen Idioten, die drüben in Jersey eine Frau totgeschlagen haben. Es heißt, daß der Chef der Bande, dieser Hatkins, Selbstmord beging. Das Gescheiteste, was er tun konnte.«

»Es war kein Selbstmord.«

»Was?« Fuchsgesicht warf überrascht den Kopf zurück und starrte Neville aus großen Augen an. »Bestimmt nicht? Das ist zuverlässig?«

»Hundertprozentig«, flüsterte Neville. »Und -«

Sie mußten ihr Gespräch unterbrechen, weil die Tür quietschte und zwei Männer die Herrentoilette aufsuchten. Als sie nach einiger Zeit wieder verschwanden, nahm Neville den Faden des Gesprächs wieder auf.

»Der junge Hatkins wurde erschossen. Mit der selben Pistole, aus der auch der Cop drüben in Lincoln Park ermordet wurde.«

»Verdammt«, brummte Fuchsgesicht. »Damit greift der Polizistenmord ja auch auf New York über. Das wird Ärger geben. Bleiben Sie hier. Ich komme zurück. Es kann zehn Minuten dauern.«

»Okay«, flüsterte Neville.

Das Fuchsgesicht huschte hinaus. Neville riegelte sich wieder ein. Er war von einer inneren Unruhe erfüllt.

Wenn das Fuchsgesicht sich jetzt mit den großen Tieren der New Yorker Unterwelt in Verbindung setzte, konnte vielleicht doch noch eine nützliche Information für das FBI dabei herausspringen. Die Unterwelt reagiert empfindlich auf Verbrechen, die ihr angekreidet werden könnten, ohne daß es jemand aus ihren Reihen war.

Es gab gewisse ungeschriebene Spielregeln, gegen die auch die finstersten Gangstertypen nicht verstoßen durften, wenn sie nicht aus der Unterwelt ausgestoßen werden wollten, und Außenseiter hatten nur geringe Chancen. Neville hoffte, daß es dem Copkiller im Falle Edwin Fuller nicht anders ergehen würde.

Aus den angekündigten zehn Minuten wurde eine gute Viertelstunde, dann endlich kam das Fuchsgesicht zurück. Neville ließ ihn wieder in die Kabine.

Das Gespräch drehte sich um den Mord an Hatkins. Neville berichtete, daß man zur Tätzeit in der Nähe von Hatkins’ Wohnung einen schwarzen Mercury gesehen hatte. Als er seinen Bericht beendet hatte, sagte Fuchsgesicht schließlich:

»Wir haben einen Hinweis, können aber nicht garantieren, ob er stichhaltig ist.«

»Das werden wir herausfinden.«

Fuchsgesicht machte eine kleine Pause. Er beugte den Kopf noch näher zu Neville hin:

»Noch vor einer Woche fuhr Jack Sorrensky einen schwarzen Mercury.«

***

Die Luft im kleinen Sitzungsaal war zum Schneiden dick. Ungefähr vierzig Leute von den Zeitungen hockten auf ihren Stühlen, die meisten rauchten, und einige von ihnen rauchten ein Kraut, für das die Hersteller bestimmt keine Steuern zu zahlen brauchten, weil niemand auf den Gedanken kommen konnte, es für Tabak zu halten.

Es war ungefähr halb zwei, als ich meine Ansprache beendet hatte. Wie überall gibt es auch in den Staaten Organisationen und Institutionen, die über großen Einfluß verfügen. Daß die Presse zu den mächtigsten Institutionen gehört, ist so sicher wie das Gold in den Tresoren der New Yorker Weltbank. Und da es in dieser mehr als verwickelten Geschichte ganz danach aussah, als könnten wir Verbündete brauchen, versuchte ich, die Presse als ersten Bundesgenossen zu gewinnen und dadurch die Öffentlichkeit als zweiten.

Ich hatte ganz offen unsere Karten au: den Tisch gelegt, ohne besonders hervorzuheben, daß es zugleich auch alle Karten waren, die sich in unserer Hand befanden, denn übermäßig viel wußten wir an jenem Sonnabend, dem 16. Mai, mittags gegen halb zwei wirklich noch nicht. Ich hatte von dem Polizistenmord gesprochen und von der Rolle, die eine Bande von Jugendlichen aus Bronx ir. Lincoln Park gespielt hatte. Ich hatte den Tod von Esmeralda Golling, der Leiterin des Einkaufzentrum, geschildert und erwähnt, wie wir durch das Autokennzeichen auf die Spur der Jugendlichen gekommen waren. Ich hatte gesagt, daß zur Stunde eine Aktion im Gange sei, um alle diese Jugendlichen zu einem Verhör einzusammeln.

Auf eine Zwischenfrage hatte ich erwidert, daß wir nicht daran dächten, die ganze Bande gleich hierzubehalten, daß höchstens gegen einige ein vorläufiger Haftbefehl beantragt werden würde, wenn es unsere Vernehmungsbeamten für erforderlich halten sollten.

Nur den Namen Jack Sorrensky brachte ich nicht ins Spiel. Wir hatten keinerlei Beweis dafür, daß er mit all diesen Dingen etwas zu tun hatte, und bei einem Burschen wie Sorrensky hält man im eigenen Interesse den Mund, solange man keine unwiderleglichen Beweise hat. Als ich die ganze Geschichte schließlich mit dem Bericht beendete, wie wir Jerrys Jaguar aufgefunden hatten, sah ich zum ersten Male in einigen Gesichtern so etwas wie Betroffenheit. Und dann parsselten ihre Fragen auf mich herein.

Eine rothaarige Reporterin, die eher wie ein Sängerin von einem First-Class-Nachtclub am Broadway aussah, schien die Meinung aller Anwesenden auszusprechen, als sie aufstand und nach einigen begeisterten Pfiffen ihrer männlichen Kollegen endlich so viel Ruhe fand, um zu sagen:

»Es ist keine Frage, daß die Presse in New York die Suche nach dem verschwundenen G-man unterstützen wird, soweit es in ihrer Macht liegt. Um so mehr, als es sich um Cotton handelt. Wir alle kennen ihn, und wir halten ihn für einen sehr fairen Burschen, der obendrein sympathisch ist, was man gewiß nicht von allen Polizisten sagen kann.«

Ein allgemeines Gelächter unterstrich ihre trockene Bemerkung. Das rothaarige Mädchen ließ sich nicht beirren.

»Mir sind aber einige Unklarheiten in Ihrem Bericht aufgefallen, Sir, und ich möchte im beiderseitigen Interesse versuchen, diese Unklarheiten aufzuhellen. Zunächst ergibt sich die Frage, wie Cottons bekannter Jaguar nach Newark kam. Nach meiner Kenntnis der Durchgangsstraßen würde wohl jeder Autofahrer viel weiter nördlich fahren, um nach Patterson zu kommen. Und gleich hinter Patterson liegt ja wohl dieses Lincoln Park. Also wieso fuhr Cotton eine so abgelegene und mit einem Umweg verknüpfte Route?«

Ich warf Tony Catless einen Blick zu. Bei all der Aufregung war dies eine Frage gewesen, die wir bisher vernachlässigt hatten, aber sicher lohnte es sich, sich damit zu beschäftigen. Tony begriff sofort und machte sich eine entsprechende Notiz.

»Es tut mir leid, Ma’am«, erwiderte ich, »diese Frage kann ich Ihnen nur deshalb nicht beantworten, weil wir selbst diese Antwort nicht kennen. Es ist uns so schleierhaft wie Ihnen, was Jerry in Newark gesucht haben könnte.«

»Wann ist Jerry Cotton das letzte Mal gesehen worden?«

»Gestern abend gegen halb zehn, als er hier im Distriktsgebäude durch die Halle zum Hofausgang ging, wurde er von dem Beamten gesehen, der am Auskunftsschalter in der Halle Nachtdienst hatte.«

»Haben die beiden miteinander gesprochen?«

»Nein. Jerry winkte dem Kollegen nur flüchtig einen Gruß zu.«

»Danach hat ihn niemand mehr gesehen?«

»Jedenfalls niemand, von dem wir wissen.«

»Es ist nicht erwiesen, ob Cottons Verschwinden in ursächlichen Zusammenhang mit mysteriösem Polizistenmord steht?«

»Nein, einen solchen Beweis haben wir nicht.«

»Haben Sie besondere Wünsche, wie die Presse die Suche nach Cotton unterstützen soll? Möchten Sie dazu bestimmte Anregungen machen?«

Ich überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich:

»Auf jeden Fall wäre ich für die Veröffentlichung eines Bildes dankbar. Auch unsere Beschreibung sollte jeder Leser Ihrer Zeitungen kennen.«

Die Rothaarige sagte »okay« und nahm wieder Platz. Ein kleiner Kerl mit einem Sommersprossengesicht und wirrem schwarzem Haar krähte quer durch den kleinen Sitzungssaal:

»Chef, erzählen Sie mal ein bißchen mehr über diesen Cotton!«

»Was wollen Sie hören?«

»Wo ist er geboren?«

»In Harpers Village im Staate Connecticut.«

»Eltern?«

»Natürlih hatte er Eltern«, erwiderte ich unter dem Gelächter der Anwesenden. »Und sie waren keine reichen Leute, wenn es das ist, worauf Ihre Frage abzielte. Von Bedeutung ist vielleicht noch eine Tante.«

»Eine Tante? Wieso?«

»Sie ist verantwortlich für seinen Vornamen. Sie gehörte irgendeiner Sekte an, die den Propheten Jeremias besonders verehrt, und sie setzte es durch, daß ihr Neffe Jeremias getauft wurde.«

»Dann heißt Jerry eigentlich Jeremias?«

Ich nickte. Und ich sagte mit einem engen Gefühl um die Brust:

»Richtig. Aber wenn Sie das Glück haben sollten, ihm je zu begegnen, dann empfehle ich Ihnen dringend, ihn mit Jerry anzureden. Er mag seine Tante, aber mag den Namen nicht, den er ihr verdankt.«

»Begreiflich«, krähte der Sommersprossige. »Wann kam Cotton nach New York?«

»An oder kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag. Sein Vater drückte ihm hundert Dollar in die Hand. Ein paar Stunden nach seiner Ankunft hier besaß er bereits keinen Cent mehr, weil er einem Wettschwindler aufgesessen war.«

»Der richtige Start für die Karriere als G-man.«

»Zweifellos«, bestätigte ich ernst. »Wer wie Cotton den letzten Cent von einer Hyäne abgeschwindelt bekam, der weiß, wie anderen Leuten in der gleichen Situation zumute ist.«

»Wie kam er zum FBI?«

»Im Grunde durch das, was ihn heute noch auszeichnet und was ich so an ihm schätze: durch sein unbestechliches Gerechtigkeitsgefühl. Da er kein Geld hatte, konnte er nicht wählerisch sein hinsichtlich der Jobs, die sich ihm boten. Er mußte den ersten besten nehmen. Es war ein Job als Türsteher vor einem Lokal, Türsteher und Rausschmeißer, wenn Sie so wollen. Das Lokal war uns bekannt als einer Verteilungsstätte für Rauschgift, aber davon wußte Cotton nichts. Er stand treu und bieder vor der Tür und ließ auftragsgemäß nur die Leute hinein, die ein bestimmtes Kennwort kannten. Bis eines Abends Phil Decker ihn ansprach, das Kennwort nicht wußte und sich - nun sagen wir: an Cotton vorbei hineinmogelte.«

Die Burschen von der Presse schmunzelten, ohne ihr Mitschreiben zu unterbrechen. Irgendwer rief:

»War dieses Vorbeimogeln vielleicht für Cotton mit einem seltsamen Gefühl an der Kinnspitze verbunden?«

»Das wäre denkbar«, räumte ich mit einem belustigten Lächeln ein, »aber fragen Sie besser Phil Decker.«

»Wie geht es weiter? Also Cotton hatte einen reingelassen in die Lasterhöhle den er nicht hätte hineinlassen sollen. Und? Was geschah?«

»Jerry ging in das Lokal, um sich für Phils Behandlung zu revanchieren. Aber als er hineinkam, sah er, daß schon eine ganze Menge Männer über Phil hergefallen waren. Und da wurde plötzlich aus seinem Vorsatz nichts. Er kann es eben nicht vertragen, wenn es irgendwo unfair zugeht. Folglich schlug er sich statt mit Phil mit dessen Gegnern und kam zusammen mit Phil und mit knapper Not aus der Bude hianus auf die Straße. Phil pfiff den Wagen herbei, der in der Nähe wartete und von unserem Neville gelenkt wurde. So machten Neville und ich die Bekanntschaft von Jerry Cotton.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, während man das leise Kritzeln einiger Stifte hörte. Dann fragte das rothaarige Mädchen:

»Wenn Sie Cotton charakterisieren sollten, was würden Sie besonders hervorheben?«

Ich erwiderte, ohne daß ich hätte nachdenken müssen:

»Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit.«

Sie hoben die Köpfe und sahen mich an. Irgendeiner schien die Fähigkeit zu haben, mir ins Herz zu blicken, denn er brummte- »Verdammt High, wir hoffen ja auch, daß er wieder auftaucht. Wir hoffen das alle.«

»Danke«, sagte ich leise. »Ich danke Ihnen allen.«

***

»Immer wieder Jack Sorrensky«, knurrte Neville. »Was auch immer man in dieser verwickelten Geschichte unternimmt, man wird früher oder später bei einem einzigen Namen landen: Jack Sorrensky. Welche Rolle spielt er in der Unterwelt?«

»Gar keine. Seit der Mac-Mahone-Sache vor elf Jahren hat er nicht mehr in New York gelebt. In elf Jahren ändert sich vieles. Neue Leute sind gekommen, die niemals früher mit Jack Sorrensky zu tun hatten. Sie würden nicht wissen, warum sie ihn decken sollten, wenn die Polizei ihn haben will«, antwortete das Fuchsgesicht.

»Okay«, murmelte Neville. »Ich habe hier eine Beschreibung der Kerle, die den Bundesanwalt Baldwin überfallen haben. Erkundige dich, ob sie zur Unterwelt gehören. Wann kann ich Bescheid haben?«

»In einer halben Stunde.«

»Okay«, sagte Neville. »Laß mich zuerst raus, ich sitze schon am längsten hier. In genau dreißig Minuten sehen wir uns hier wieder.«

Neville riegelte die Kabine auf und kehrte durch den Flur in das Lokal zurück. Whisky-Nat hatte jenes Stadium erreicht, wo er Streit brauchte wie ein Kranker seine Medizin. Im Augenblick hielt er gerade ein kleines, zitterndes Männchen an den Aufschlägen seines abgetragenen Jacketts fest und schüttelte es heftig hin und her.

Der muskulöse Barkeeper kam gerade um die Theke herum. Neville trat ihm in den Weg.

»Lassen Sie mich das mal machen«, sagte er.

»Mir soll’s recht sein«, knurrte der Barkeeper. »Und wenn ihr euch beide totschlagt, soll’s mir auch recht sein.«

»Nur die nachfolgende polizeiliche Untersuchung könnte dir eigentlich nicht mehr recht sein, was?« fragte Neville gelassen. »Es könnte ja mal jemand bei der Polizei sein, der schon am Geruch guten vom schlechten Whisky unterscheiden kann.«

Der Barkeeper machte ein finsters Gesicht, aber er konnte nicht verhindern, daß Neville das erschrockene Zucken seiner Pupillen bemerkte. Na also, sagte sich der alte G-man. Ganz wie in alten Tagen: Moonshine-Whisky aus den Bergen von Kentucky oder aus den Schwarzbrennereien irgendwo in der Stadt.

Ich hatte es mir doch gleich gedacht. Aber jetzt wollen wir uns erst einmal um Nat kümmern. Daß der Kerl auch nicht mehr vemünfig wird! Ich bin bloß gespannt, wie oft er sich so etwas noch erlauben darf, bevor sie ihn endgültig hinter Gitter bringen.

Mit einem Schritt stand Neville hinter dem alten Rowdy, den eine Fuselfahne umgab wie der Parfümduft eine schöne Frau. Neville legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und wollte etwas sagen, als in seinem Rücken eine erschrockene Kinderstimme piepste:

»Mann, Opa, laß ihn in Ruhe, sonst bist du ein Kandidat für Potter’s Field!«

Potter’s Field war der Armenfriedhof von New York. Neville zog seine Hand zurück und drehte sich um. Ein junger Bursche von etwa achtzehn Jahren stand schräg hinter ihm und verzog das Gesicht. Ihm schien es Spaß zu machen, daß Nat das schwächliche Männchen durchschüttelte.

Neville streckte die rechte Hand aus, packte den Jungen an seiner Lederjacke, drehte sie ein wenig, so daß er genug von der Jacke in die Hand bekam, und dann hob er den Jungen mit einer Hand hoch und setzte ihn auf den nächsten freien Barhocker.

»Weine nicht, Sonny«, sagte er dabei. »Mutti kommt ja gleich.«

Ein Gelächter der Umstehenden, untermalt von einem anerkennenden Gemurmel, quittierte Nevilles burschikosen Scherz. Der ergraute G-man wandte sich wieder dem Säufer zu und legte ihm wieder die Hand auf die Schulter. Seine Stimme klang hart und energisch:

»Schluß jetzt, Nat!«

Der Rowdy erstarrte sichtlich. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem freudigen Grinsen.

Er suchte Streit, und da schien einer zu sein, der ihm den Gefallen tun wollte. Ganz langsam wandte er sich Nevillle zu, wobei er das Männchen mit einer lässigen Gebärde zurückstieß, so daß er freie Bahn hatte.

Neville nahm seine Hand nicht von Nats Schulter.

»Geh’ nach Hause, Nat«, riet er dem Betrunkenen. »Oder jedenfalls zu der Bank, wo du schläfst, wenn du kein Zimmer mehr hast.«

»Ich habe ein Zimmer«, grollte Whisky-Nat, um den Streit ein weinig zu schüren.

»Gratuliere«, sagte Neville trocken »Dann muß die Wirtin neu in New York sein.«

Wieder lachten die anderen. Whisky-Nat lief rot an.

»Nimm deine Pfote da weg!« fauchte er.

»Gern«, erwiderte Neville.

Völlig unvermittelt schoß Nats linke Hand vor. Er hielt ein Bierglas, aber er hielt es so, daß der Boden in seinem Handteller saß und er die Glasöffnung seinem Gegner ins Gesicht rennen konnte. Wenn sein Gegner nicht Neville gewesen wäre.

Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Neville den Arm gepackt. Ein zweiter Ruck, und der Arm lag auf Nats Rücken, eisern festgehalten in jenem alten Polizeigriff, der noch immer der wirksamste ist. Neville konnte den Arm auf Nats Rücken mit einer Hand festhalten, und eine kleine Drehung schon würde genügen, um den Raufbold in die Knie zu zwingen.

»Du solltest nach Hause gehen, Nat«, mahnte Neville ruhig. »Und du kannst dir dafür zwei Wege aussuchen. Der eine führt direkt zu deinem Zimmer. Der zweite ist etwas länger, er führt nämlich über die Ausnüchterungszelle des nächsten Reviers und das Polizeischnellgericht. Also such dir den Weg aus, der dir am meisten zusagt, und laß es mich wissen.«

»Whisky-Nat war glutrot vor Wut gewesen, als Neville ihn in den Polizeigriff nahm. Als er dann aber etwas von Ausnüchterungszelle und Schnellgericht hörte, wurde er plötzlich kreidebleich.«

»Ich geh’ sofort nach Hause«, murmelte er resignierend. »Sofort. Direkt. Ich mach’ höchstens einen Bogen, wenn mir ’ne Laterne in den Weg kommt. Großes Ehrenwort.«

»Fein«, sagte Neville und ließ ihn los. »Gute Nacht, Nat. Schlaf dich aus.«

Whisky-Nat rückte sich den verbeulten Hut zurecht.

Und was niemand erwartet hatte, geschah: Whisky-Nat verließ ohne weiteren Aufenthalt das Lokal. Für ein paar Sekunden wußten die Leute vor Staunen nicht, wen sie eher anstarren sollten: den davonschlurfenden Raufbold oder den Mann, der ihn spielend zur Vernunft gebracht hatte. Nur der Junge auf dem Barhocker piepste:

»Schade! Und ich hatte mich so auf das Theater gefreut!«

»Verrückte Zeiten sind das«, brummte Neville. »Es fällt einem immer schwerer, einen Kindergarten von einer Kneipe zu unterscheiden.«

Der Junge lief rot an. Er sprang vom Hocker, riß ein Schnappmesser aus der Tasche und piepste wütend:

»Jetzt habe ich aber genug, Opa!«

Das Messer schoß vor.

»Ich habe auch genug«, sagte Neville, »endgültig. Am allermeisten von Messerhelden jeglicher Sorte.«

Er wehrte sich des Angriffs durch eine schallende Ohrfeige, die den Jugen von den Füßen riß. Zugleich verlor er das Messer dabei. Neville hob es auf und steckte es ein, nachdem er die Klinge ins Heft zurückgeschüttelt hatte.

»Solche Messer sind verboten«, erklärte er dabei. »Trotzdem kannst du versuchen, es beim nächsten Revier abzuholen. Mal sehen, was man dir dort erzählen wird.«

»Sie räumen hier ja mächtig auf«, brummte ein Arbeiter an der Theke, als er sah, daß sich der Junge puterrot vor Blamage hochrappelte und zum Ausgang stürzte.

»Ja«, bestätigte Neville, »ich habe heute meinen Putz-Tag!«

Auch dieses Gelächter verriet, daß Neville einhellig Sympathie errungen hatte.

»Wie wär’s mit einem Bier?« fragte der Arbeiter.

»Schon so gut wie ausgetrunken«, erwiderte Neville und sah aus den Augenwinkeln, wie Fuchsgesicht zur Hintertür hereinkam, schweigend und ohne Aufsehen das Lokal durchquerte und hinausging.

Neville blieb an der Theke stehen und ließ sich von einigen Leuten auf die Schulter klopfen, bis er sein Bier ausgetrunken und selbst eine Lage spendiert hatte. »Jetzt muß ich aber erst einmal telefonieren«, brummte er dann und zwängte sich in die enge Telefonzelle, die links neben der Theke in die Wand eingebaut war. Er wählte LE 5-7700. Eine Mädchenstimmte sagte:

»FBI, New York Distrikt.«

»Neville. Ich möchte Mr. High sprechen.«

»Ich verbinde.---Hallo, hören Sie noch? Mister High ist gerade weggefahren.«

»Dann verbinden Sie mich mit Tony Catless.«

»Ja, Sir. Einen Augenblick.«

Neville berichtete von dem Inhalt seines Gespräches mit Fuchsgesicht. Schon nach den ersten Worten hatte Catless ein an sein Telefon angeschlossenes Tonbandgerät eingeschaltet, um Nevilles Bericht aufzunehmen. Er schloß mich den Worten :

»Sie sollen sofort feststellen, Tony, wo dieser Jack Sorrensky zuletzt gelebt hat. Dort müßte ein schwarzer Mercury auf ihn zugelassen sein. Wenn das der Fall ist, haben wir eine erste Spur.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach Catless. »Was tun Sie jetzt, Neville? Kommen Sie zurück?«

»Noch nicht. Ich hoffe, daß ich ungefähr in zwanzig Minuten die Namen der beiden Burschen erfahre, die den Bundesanwalt überfallen haben.«

Catless verschlug es die Sprache. »Donnerwetter! Sie gehen aber ran! Warum interessieren Sie sich neuerdings auf für den Bundesanwalt beziehungsweise für die Leute, die ihn überfielen?«

Neville schnaufte hörbar:

»Es interessiert mich nur für den Fall, daß es dieselben Burschen waren, die auch Jerry überfallen haben. Und dafür spricht immerhin ein Umstand: nämlich, daß sie in beiden Fällen mit einem Messer gearbeitet haben.«

»Ja. Übrigens haben wir noch eine Meldung bekommen.«

»Und die wäre?« unterbrach Neville schnell.

»Auf den Bundesrichter Warren B. Douglas wurde ein ähnliches Attentat verübt. Irgendwann in den heutigen Vormittagsstunden. Sein Sohn fand ihn halb verblutet und mit einem Messer fürchterlich zugerichtet auf, als er ihn zu einer Angelpartie abholen wollte. Douglas ist sofort ins nächste Krankenhaus gebracht worden. Es steht schlecht um ihn.«

»Warten Sie mal«, brummte Neville. Er sah durch die Wand der Telefonzelle hindurch in eine undefinierbare Ferne. »Erst Cotton. Dann der Bundesanwalt Baldwin. Dann ein Bursche namens Weethers. Dann der Richter Douglas. Tony, das stinkt meilenweit nach einem Racheakt!«

»Mister High hat eine ähnliche Vermutung geäußert. Wir haben zwei Kollegen zum Bundesgericht geschickt und lassen die Akten prüfen.«

»Okay«, brummte Neville. »Und ich werde mein Gedächtnis prüfen. Früher war das mal soviel wert wie ein kleines Archi—Tony! Sie können die Kollegen vom Bundesgericht zurückpfeifen! Ich hab’s! Ich hab’s! Verdammt, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Ich weiß jetzt, Tony, wer für all diese brutalen Überfälle verantwortlich ist!«

***

Bei strahlendem Sonnenschein lag Phil Decker auf einer kleinen Anhöhe unmittelbar westlich von Lincoln Parks Außensiedlung. Er hatte sich ein Fernglas besorgt und beobachtete jene Hauptstraße, die in Längsrichtung durch die Siedlung lief und den Namen Fulham Road erhalten hatte. Das Einkaufszentrum konnte er mit dem Glas so nahe heranholen, daß er mittlere Preisschilder in den Schaufenstern entziffern konnte. Schräg gegenüber lag der Bungalow, der den Schwestern Golling gehörte.

Es war mittags gegen zwei Uhr, als Phil im weichen Gras hinter seinem schützenden Gebüsch näherkommende Schritte hörte. Er wandte den Kopf.

Das verkniffene Gesicht von Polizeichef Will Snyder tauchte über den Grashalmen auf, als er die Anhöhe herankam. Er keuchte, denn er schleppte eine schwere Picknick-Tasche mit sich.

»Hier«, sagte er atemlos und stellte die Tasche ab, »mit einem schönen Gruß von meiner Frau. Damit uns der G-man nicht verhungert, hat sie gesagt.«

Phil schraubte die Thermosflasche auf und grinste.

»Wenn ich mir nicht so viel Sorgen um Jerry machen müßte, Snyder, wäre dieser Job hier auszuhalten. Mal einen Tag lang in der Sonne liegen, um ein Haus zu beobachten, das ist fast so etwas wie Urlaub. Nur steckt mir eine Müdigkeit in den Knochen, Snyder, daß es kaum zu sagen ist.«

»Kein Wunder. Sie haben in der Nacht von Donnerstag auf Freitag überhaupt nicht geschlafen, denn das war die Nacht, in der Sie Ed Fuller aus dem Bear Mountain Harriman State Park nach Lincoln Park brachten. In der Nacht von gestern auf heute sind wir in aller Hergottsfrühe aus den Federn gescheucht worden mit der Hiobsbotschaft, daß Cotton verschwunden ist. Essen Sie, und dann schlafen Sie eine Stunde. Geben Sie mir das Fernglas. Ich löse Sie ab, bis Sie eine Stunde geschlafen haben.«

»Gute Idee, Snyder. Vielen Dank.«

»Ach, Quatsch. Ich finde nur, daß wir alle am selben Strick ziehen.«

Phil packte die Picknicktasche aus und machte sich über den kalten Braten her. Während er aß, unterhielt er sich mit dem Polizeichef.

»Wie lange sind Sie schon in Lincoln Park, Snyder?«

»Ich? Lieber Himmel, meine Großeltern haben hier schon gewohnt. Als ich noch jung war, wollte ich natürlich weg von hier. Welcher Junge von achtzehn oder neunzehn Jahren will eigentlich da bleiben, wo er geboren wurde? Aber dann kam der Krieg, und man meinte, man könnte auf meine wertvollen Dienste nicht verzichten. Und sie zeigten mir auf Staatskosten den halben Pazifik. Als ich zurückkam, hatte ich von der großen Welt so gründlich die Nase voll, daß ich mich keinen Yard mehr von Lincoln Park entfernte.«

»Das kann ich verstehen. Sie haben an dem berühmten Inselfeldzug von Mac Arthur teilgenommen, ja?«

»Teilgenommen?« wiederholte Snyder und lachte polternd. »Oft genug hatte ich das Gefühl, als hätte ich den ganzen elenden Krieg im Pazifik allein gewonnen. Es war der verdammteste Dreck, den man mir je in meinem Leben zugemutet hat.«

Ein paar Minuten schwiegen die beiden Männer. Snyder lag auf dem Bauch, hatte das Fernglas vor die Augen gehoben und ließ sein Beobachtungsobjekt nicht aus den Augen. Nach einer Weile fragte er:

»Was machen Sie eigentlich, wenn June Golling plötzlich das Haus verläßt?«

»Zuerst einmal sehen, welche Richtung sie einschlägt. Dann stürze ich die Anhöhe hinab, setze mich in den Wagen, den Sie mir geliehen haben, Snyder, und versuche, ihr auf den Fersen zu bleiben, ohne daß sie es merkt.«

»Sie glauben wirklich, daß June Golling in die Geschichte verwickelt ist?«

»Sie muß es sein. Wenn im Staatszuchthaus von New York ein Sträfling, der zur Begnadigung anstand, einen Kassiber erhält mit der Nachricht, daß er sich im Hause 518 in der Fulham Road von L. P. melden soll, dann kann es kaum einen Zweifel geben, daß L. P. Lincoln Park heißt, nicht wahr?«

»Das bezweifle ich ja gar nicht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was das soll. Edwin Fuller wird umgebracht, aber man schleppt seine Leiche hinauf in den Naturschutzpark. Esmeralda Golling wird von wildgewordenen Kerlen umgebracht, und Sie, Decker behaupten, daß ihre eigene Schwester in die Sache verwickelt wäre. Das kommt mir reichlich spanisch vor.«

»Aber in dem Hause 518 wohnen doch nur die beiden Schwestern Gollin? Oder?«

»Nur die beiden.«

»Dann muß eine von den beiden in die Sache verwickelt sein. Da Esmeralda tot ist, bleibt nur June übrig, nicht wahr?«

»Sagen Sie, Decker«, brummte Snyder nach einer kurzen Pause, »Haben Sie die leiseste Ahnung, was diese ganze verwickelte Geschichte bedeuten könnte? Ich meine, haben Sie eine Theorie, und sei sie beim jetzigen Stand der Dinge auch noch so an den Haaren herbeigezogen?«

Phil kaute das zarte Fleisch von einem Hühnerbein. Irgendwo aus der Ferne hörte man den langgezogenen Signalpfiff einer Lokomotive schwach herüberhallen. Phil zuckte die Achseln.

»Nun«, brummte er, »ich habe zwei Vermutungen, aber ich weiß natürlich nicht, welche zutrifft.«

»Lassen Sie mich mal ein bißchen in Ihre Karten gucken, Decker.«

»Der Mord an Fuller und all das andere könnte Ursachen haben, die weit zurück in der Vergangenheit liegen. Oder die ganze Geschichte ist eigentlich nur eine Vorbereitung auf etwas Zukünftiges.«

»Das verstehe ich nicht. Wie meinen Sie das?«

Phil erklärte es ihm:

»Wie ich es gesagt habe: Da wird etwas vorbereitet, ein ganz großer Coup, und irgendwie hat Fuller dabei gestört. Wenn ich nur wüßte, wo man in einer winzig kleinen Stadt wie Lincoln Park einen so großen Coup ausführen kann, daß Gangster dafür sogar die Ermordung eines Polizisten riskieren. Können Sie sich vorstellen, was in Lincoln Park so verlockend sein kann?«

»Nichts«, erwiderte Snyder überzeugt. »Gar nichts. Selbst wenn sie die Filiale der Bank überfallen, Decker, werden sie dort kaum viel mehr Bargeld finden können als ein paar tausend Dollar. No, Decker, schlagen Sie sich diese zweite Theorie aus dem Kopf. In Lincoln Park ist nichts zu holen.«

Er irrte sich. Er irrte sich sogar ganz gewaltig.

***

Die Nachricht, daß auf den Richter am Bundesgericht, Warren Douglas, ein Anschlag verübt worden sei, erreichte uns gegen 14 Uhr. Nach menschlichem Ermessen mußte es sich um die gleichen Täter handeln, die auch den Bundesanwalt Baldwin übel zurichteten. Ich kannte Richter Douglas schon seit vielen Jahren. Er stand damals im zweiundsechzigsten Lebensjahre und wurde allgemein geschätzt wegen seiner verständnisvollen Art und seiner gelegentlich aufblitzenden, ironischen Schlagfertigkeit. Ich hielt es für ratsam, selber an den Tatort zu eilen und ließ mich von George Baker hinfahren. Unterwegs kam es zu einem Gespräch mit Baker.

»Noch immer keine richtige Spur von Jerry, Chef?« fragte George.

»Noch immer nicht«, erwiderte ich.

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann brummte Baker:

»Ich schulde Jerry noch ein Abendessen und ein paar Drinks.«

»Wieso, George?«

»Ich habe mit ihm gewettet, daß bei dem Überfall auf die Geschäftsführerin des Einkaufszentrums drüben in Lincoln Park nicht mehr dahintersteckt als die Tat einer Bande von Jugendlichen. Aber wenn jetzt deren Boß umgebracht worden ist und auch noch mit derselben Pistole, mit der auch der Polizistenmord verübt wurde, dann muß ja mehr dahinterstecken.«

»Davon bin ich überzeugt. Nur haben wir leider gar keine Vorstellungen, was es sein könnte.«

Wieder Schweigen. George fuhr durch die Straßen des westlichen Manhattan, die wenig belebt waren an diesem schönen Wochenende.

»Versprechen Sie sich etwas von den Presseveröffentlichungen, Chef?«

»Ich weiß es nicht, George. Vielleicht ist all unsere Mühe umsonst. Man kann es nicht wissen. Ich wollte jedenfalls nichts unversucht lassen. Die ersten Blätter, die Jerrys Bild und Beschreibungen bringen, werden gegen sechs erscheinen. Wenn wir bis Mitternacht noch immer nichts von Jerry gehört haben, werde ich auch die Rundfunk- und die Fernsehstationen in und um New York einschalten. Bleibt bis morgen abend alles still, veranlasse ich eine Acht-Staaten-Fahndung. Wir müssen Jerry finden.«

»Auf jeden Fall«, murmelte George Baker.

Ein paar Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht. Ich stieg aus und begab mich zum Eingang des großen Hauses, in dem Richter Douglas seine Wohnung hatte. Sie lag im neunten Stockwerk, und der Lift trug mich hinauf. Ich klingelte.

Der Sohn vom Richter Douglas ließ mich ein. Er war ein etwas farbloser Mensch von annähernd dreißig Jahren, der sich mit Chemie befaßte und bei einem großen Konzern arbeitete. Ich erfuhr von dem aufgeregten jungen Mann, daß er seinen Vater bei nur angelehnter Wohnungstür bewußtlos in einer großen Blutlache aufgefunden hatte. Es gab keine Spuren. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen.

Als ich wieder in meinem Arbeitszimmer saß, kam Tony Catless herein. Ich sah seinem Gesicht an, daß er Neuigkeiten hatte.

»Mister High«, sagte er sofort, als er mein Zimmer betreten hatte, »ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur!«

»Bisher wußte ich noch gar nicht, daß wir überhaupt auf einer Spur sind.«

»Neville hat uns auf die Spur gebracht«, ergänzte Tony.

»Neville scheint ein musterhaftes Gedächtnis zu haben, Mister High. Zunächst dies: Sie erinnern sich, daß unter diesen rätselhaften Überfällen auch ein gewisser Weethers zu leiden hatte? Der dabei sogar starb?«

»Natürlich erinnere ich mich. Was ist mit ihm?«

»Er steht in einem direkten Zusammenhang, der zwischen diesen drei Männern besteht?«

»Ganz einfach, Chef: Weethers war der Sprecher der Geschworenen bei einer Gerichtsverhandlung, in der Richter Douglas den Vorsitz führte und Bundesanwalt Baldwin die Anklage vertrat.«

»Dann«, sagte ich überzeugt, »dann möchte ich annehmen, daß Jerry der Mann war, der den Angeklagten verhaftet hatte und in der Verhandlung als Zeuge auftreten mußte.«

»Stimmt genau«, rief Tony und nickte. »Jerry und Phil haben die Verhaftungen ausgeführt und das ganze Beweismaterial gesammelt. Als wir das wußten, kam mir ein Gedanke. Ich bin schnell mit einem Wagen zu Phils Wohnung gefahren. Denn warum sollten die Gangster Phil verschonen, wenn das alles ein Racheakt war? Und meine Befürchtung bestätigte sich: Phils Wohnung ist aufgebrochen und durchwühlt worden. Wäre er, genau wie Jerry, in New York gewesen, Chef, dann könnten wir jetzt wahrscheinlich beide suchen.«

»Aber wie kommt der Jaguar nach Newark, Tony?« fragte ich.

»Ich nehme an, daß sie Jerry vor dem Distriktgebäude aufgelauert haben und ihm gefolgt sind, bis sie in Newark eine Möglichkeit fanden, ihn zu stoppen.«

Ich nickte.

»Ja, das ist eine gute Idee. So wird es wohl gewesen sein. Und wer sind nun diese beiden Männer, um die es geht?«

Tony legte mir zwei Dreier-Streifen auf den Schreibtisch. Von jedem Vorbestraften wird in der Kartei ein Fotostreifen aufbewahrt, der dreimal Gesicht und Oberkörper des Betreffenden zeigt: einmal genau von vorn, einmal rechtwinklig von der Seite und einmal halb von vom. Auf dem ersten Streifen erkannte man ein hageres, auf dem zweiten ein wohlgenährtes Gesicht. Der Hagere hieß Mac Randolph, der Dicke hörte auf den Namen Stephan Louis Briggs.

»Erzählen Sie mir, was Sie von den beiden wissen, Tony«, bat ich.

Tony Catless nickte und nahm neben meinem Schreibtisch Platz.

»Das ist sechs Jahre her, Chef. In einigen Oberschulen der nördlichen Bezirke war Marihuana aufgetaucht, und Phil und Jerry wurden mit der Sache beauftragt. Randolph und Briggs waren die Burschen, die immer mehr Jugendliche zum Genuß dieses Rauschgiftes verleiteten, damit sie ihren Kundenkreis erweitern konnten. Im Grunde waren sie in dem abschließenden Prozeß nur Begleitfiguren, denn im wesentlichen war es Jerry und Phil natürlich um die Lieferanten gegangen.«

»Ist die Sache damals restlos geklärt worden?«

»Ja, Chef. Die Lieferanten sitzen sogar noch im Zuchthaus. Nur für die kleinen Verteiler Briggs und Randolph öffneten sich vor fünf Monaten die Gitter.«

Ich stand auf.

»Dann wollen wir dafür sorgen, daß sie schnell wieder dahinter verschwinden«, sagte ich entschlossen. »Kommen Sie, Tony!«

***

Das zweite Gespräch, das Neville mit Fuchsgesicht in einer Kabine der Herrentoilette führte, war wesentlich kürzer als das erste. Aber auch dazu erschien Fuchsgesicht pünktlich auf die Minute.

»Na, was ist?« fragte Neville ungeduldig.

»Pst!« warnte Fuchsgesicht. »Nicht so laut!«

»Okay, okay. Haben Sie die beiden Burschen gefunden?«

»Nein. In der kurzen Zeit war es nicht möglich. Ich kann Ihnen höchstens die Adresse eines Mannes geben, der Ihnen vielleicht weiterhelfen kann.«

»Immerhin etwas. Wer ist es?«

»Tom Sanders.«

»Was ist das für ein Kerl?«

»Keine Auskunft.«

»Na schön. Wo finde ich ihn?«

»In der elften Straße. Im Osten. Er hat eine Wäscherei. Sein Name steht groß im Schaufenster.«

Fuchsgesicht hielt die Hand auf. Neville suchte in seinen Hosentaschen und brachte eine Zehn-Dollar-Note zum Vorschein.

»Den Rest kriegst du beim nächsten Mal, wenn mir Sanders weiterhelfen kann.«

Neville kümmerte sich nicht um das protestierende Gemurmel von Fuchsgesicht. Er drängte sich hinaus, eilte auf die Straße und suchte sich ein Taxi.

»Elfte Straße ost«, sagte er zum Fahrer. »Wäscherei Sanders.«

Der Fahrer war ein junger Neger, der während der ganzen Fahrt vor sich hin summte. Er hatte einen prächtigen Baß. Aber Neville hörte kaum hin. Er war in einer Stimmung, die aus tiefster Sorge und einem Hochgefühl zugleich gemischt war. Zu der zehrenden Sorge um Jerry trat bei Neville das Hochgefühl, wieder einmal wie in alten Tagen selbst auf der Fährte zu sein, einer Spur nachzulaufen und zu fiebern, ob sie wohl zu dem erhofften Ziele führt. Daß er nicht mehr der Jüngste und obendrein allein war, daran dachte er nicht einen Augenblick.

»Wäscherei Sanders, Sir«, sagte der junge Neger und hielt an.

Neville bezahlte den Fahrpreis und ließ das Wechselgeld in der Hand des Drivers. Die Wäscherei lag in einem flachen Gebäude zu ebener Erde. Offenbar hatte es hier früher einen alten Mietblock gegeben, der vor einiger Zeit abgerissen worden war. Bis sich irgendeine Gesellschaft zum Bau eines neuen Blocks entschließen konnte, hatte sich Sanders anscheinend die Lizenz erworben, seine Wäscherei in einem Behelfsbau zu betreiben.

Es gab zwei Schaufenster, dazwischen befand sich die Tür. Neville stapfte in den Laden. Hinter einem Tisch zog sich an der Wand ein schier endloser, doppelstöckiger Kleiderschrank mit Rolltüren hin. Wo die Türen offenstanden, sah man gereinigte Kleidungsstücke aller Größen und Arten hängen.

Neville schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Zehen. Er konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln.

Endlich erschien durch eine schmale Tür, die Neville ursprünglich für einen Teil des endlosen Kleiderschranks gehalten hatte, eine rundliche, grauhaarige Frau mit einem freundlichen, von zahllosen Falten durchzogenen Gesicht.

»Guten Tag, Mister«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun? Möchten Sie etwas abholen?«

Neville ging zunächst nicht auf ihre Frage ein.

»Wie kommt es eigentlich, daß Sie auch am Sonnabend nachmittags noch geöffnet haben?« fragte er.

»Oh, wir schließen nie!« erklärte die Frau stolz. »Haben Sie unsere Reklame nicht gesehen? Vierundzwanzig Stunden am Tag, und sieben Tage in der Woche geöffnet. Zu uns können Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit kommen. Es gibt nur drei Anlässe im Jahr, wo hier wirklich geschlossen ist: Ostern, Weihnachten und der Unabhängigkeitstag.«

»Dann kann man sich bei Ihnen in der Silvesternacht den Smoking reinigen lassen«, brummte Neville. »Übrigens, ich möchte Mister Sanders sprechen.«

»Mister Sanders, ja?« wiederholte die Frau und sah ihn wartend an.

Verdammt, dachte Neville. Es sieht so aus, als müßte man irgendeine Parole wissen. Woher soll ich sie kennen? Fuchsgesicht hätte mich darauf aufmerksam machen sollen.

»Sanders, ja«, wiederholte der alte G-man mit Nachdruck. »Sagen Sie’s ihm. Es ist dringend.«

Die Frau schien unentschlossen. Schließlich zuckte sie die Achseln und meinte:

»Ich kann’s ja mal versuchen.«

Sie verschwand wieder durch die Tür. Es sah aus, als ob sie in den Kleiderschrank träte.

Es dauerte fast fünf Minuten, bis sich die Tür wieder bewegte. Diesmal trat ein finster blickender Mann über die Schwelle. Er war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, und er hatte die Figur eines Preisboxers.

Nachdem er Neville eine ganze Weile schweigend gemustert hatte, sagte er:

»Ich kenne Sie nicht.«

»Da haben Sie aber was versäumt«, versetzte Neville gelassen. »Sind Sie Sanders? Tom Sanders?«

»Nein. Sie wollen also zu Sanders?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, ob er scharf darauf ist, Sie zu sehen.«

»Bringen Sie mich hin, dann werden wir es feststellen.«

»Was wollen Sie von Sanders?«

»Das sage ich ihm selber.«

»Sie treten ja ganz schön forsch auf, alter Herr.«

»Ein Geburtsfehler bei mir. Ich bin auf einem spiegelglatten Parkett zur Welt gekommen, da mußte man von Anfang an fest auf treten, sonst rutschte man dauernd aus und fiel auf die Nase. Bringen Sie mich jetzt zu Sanders? Oder soll ich mir den Weg allein suchen?«

»Das möchte ich Ihnen nicht raten, alter Herr.«

»Ich bin nicht ängstlich, junger Freund.«

»Schwirren Sie lieber wieder ab.«

Neville trat an den Ladentisch heran. Er legte seine beiden mächtigen Hände darauf. Die Kunststoffplatte gab ein bißchen nach.

»Spaß beiseite«, sagte Neville und richtete seinen harten Blick auf den jungen Mann. »Ich will mit Sanders sprechen. Jetzt. Regeln Sie das, oder ich suche Sanders selber. Und ich finde ihn, darauf können Sie in jeder beliebigen Höhe wetten.«

»Wer sind Sie?«

»Das tut nichts zur Sache.«

Der junge Mann dachte nach. Nach einem kurzen Bedenken zuckte er die Achseln und sagte:

»Na schön.«

Neville kam um den langen Ladentisch herum.

Der Preisboxer zeigte auf die Tür und zog sie auf. Neville schüttelte den Kopf. Er lächelte dünn, aber der harte Blick seiner Augen änderte sich dadurch nicht.

»Sie gehen vor«, sagte er.

»Ein ganz Gescheiter«, brummte der Boxer und ging voran.

Ein endloser Gang tat sich vor Neville auf. Rechts und links führten Türen ab, die samt und sonders geschlossen waren. Schwacher Geruch wie von Seifenlauge hing in der Luft. Neville stapfte mit seinem schweren Gang hinter dem jungen Mann her.

Vor der letzten Tür auf der rechten Seite blieb der Boxer stehen.

»Da drin«, sagte er.

»Dann mach’ die Tür auf und geh’ rein«, befahl Neville.

Der junge Mann zögerte wieder einen Augenblick, bevor er Nevilles Anweisung nachkam. Neville zog die Tür hinter sich zu, ohne sich dabei umzudrehen. Zu seiner Überraschung gelangte er in einen fensterlosen Raum, der nur von einer Leuchtröhre sein Licht erhielt.

Es gab nur einen einzigen Stuhl im Zimmer, sonst nichts, wenn man von dem Aschenbecher absah, der auf dem nackten Betonfußboden stand.

Auf dem Stuhl saß eine Zwillingsausgabe des Preisboxers. Die zerschlagenen Nasen ließen sie wirklich wie Zwillinge aussehen.

»Da ist ein alter Knabe, der sich ziemlich aufgespielt hat, Lucky«, sagte Nevilles Führer. »Er will unbedingt zu Sanders, aber er sagt nicht, was er von ihm will, und er verrät mir auch nicht, wie er heißt.«

»Wetten, daß er es uns gleich anvertrauen wird?« fragte der Kerl auf dem Stuhl und stemmte sich mit einem Grinsen hoch.

»Da bin ich ja in die richtige Räuberhöhle geraten«, sagte Neville und war sichtlich zufrieden. »Bleibt nur schön friedlich, dann passiert euch auch nichts.«

»Wir sind richtig scharf drauf, daß uns mal was passiert«, sagte Lucky. »Nicht wahr, Johnny?«

»Klar doch«, sagte Johnny unbewegten Gesichts, während er sich endlich umdrehte und langsam auf Neville zuwalzte.

»Burschen wie euch habe ich schon in Gymnastik unterrichtet, als ihr noch von der Milch auf den ersten Gemüsebrei umgeschult wurdet«, brummte Neville.

Und dann machte er den ersten schnellen Sidestep, um Luckys Faust zu entgehen. Dafür traf ihn Johnnys ungenauer Haken knapp unterhalb des linken Schlüsselbeins. Neville stolperte zwei Schritte rückwärts und stieß gegen die Wand. Er schnaufte laut. Aber so leicht gab er sich nicht geschlagen.

***

In der Funkleitstelle im Distriktgebäude hatten unsere Techniker irgendwelche Schaltungen bewerkstelligt, Codewörter und -zahlen in den Äther gerufen und mir schließlich ein Mikrophon hingeschoben und mir zugenickt.

»Achtung«, sagte ich, »hier spricht John D. High vom FBI-Distrikt New York. Ich rufe das Büro der State Police des Bundesstaates New York, das Hauptquartier der City Police, die Kriminalabteilung der Stadtpolizei, sowie alle Reviere und Einzelposten. Im Zusammenhang mit den Anschlägen auf Bundesanwalt James A. Baldwin und Bundesrichter Warren B. Douglas werden als Verdächtige gesucht: Erstens der 31 Jahre alte, weiße US-Bürger Max Randolph - Beschreibung folgt -und zweitens der 29 Jahre alte Robert Louis Briggs. Sie sind der Tat dringend verdächtig…«

Ich gab alle Einzelheiten durch, die auf unseren Karteikarten vermerkt waren. Die Beschreibung wiederholte ich einmal, damit jeder, der mitgeschrieben hatte, noch einmal nachprüfen konnte, ob er alles hatte, dann schloß ich mit den Worten:

»Sachdienliche Angaben über die beiden Gesuchten erbittet umgehend per Fernschreiben oder fernmündlich FBI-Distrikt New York.«

Zusammen mit Tony Catless kehrte ich in mein Arbeitszimmer zurück, um das Resultat dieser allgemeinen Mobilmachung New Yorker Polizeiorganisationen abzuwarten. Da es bei uns in den Vereinigten Staaten keine polizeiliche Meldepflicht für die Einwohner gibt, ist es manchmal nicht leicht, einen gesuchten Mann zu finden.

Eine Stunde lang rührte sich überhaupt nichts. Dann aber kamen die Meldungen von allen Seiten, und ich konnte zehn Minuten lang den Hörer nicht mehr aus der Hand legen, weil die Telefonistin schon das nächste Gespräch in die Leitung legte, wenn das erste gerade beendet war.

Zuerst meldete sich Steve Dillaggio, der mit einigen Kollegen die entsprechenden Lokale und Buchmacher in Brooklyn aufsuchte, um nach Pitt Krash zu suchen, für den wir uns im Zusammenhang mit Jack Sorrensky ja immer noch interessierten.

»Ich glaube, ich habe da eine interessante Spur aufgegabelt, Mister High«, sagte Steve am Telefon. »Es scheint so gut wie sicher zu sein, daß Krash irgendwo hier in Brokklyn sitzt, aber bisher haben wir noch nicht herausfinden können, wo. Ein Buchmacher teilte uns streng vertraulich mit, daß er Krash für einen Bandenchef hält.«

Ich war überrascht. Vor elf Jahren war Krash selbst Mitglied einer Gangsterbande gewesen, aber wir hatten nie etwas gehört, daß er nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus eine Gang aufgebaut hatte.

»Wie weit ist die Information stichhaltig, Steve?« fragte ich.

»Das prüfen wir gerade nach, Chef. Ich habe mir eben von der Zentrale die Adressen zweier V-Leute geben lassen, die hier in der Gegend wohnen. Vielleicht können die uns weiterhelfen.«

»Gut, Steve. Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie Genaueres wissen.«

»Ja, Chef. Aber ich bin noch nicht am Ende. Wir haben über Sprechfunk die Beschreibung von diesen beiden Burschen erhalten: Randolph und Briggs. Ich glaube, wir haben auch da den Anfang einer Spur. Derselbe Buchmacher sagte uns, daß zwei Männer, auf die diese Beschreibung zuträfe, zu der Bande von Krash gehörten. Leider war der Mann so furchtsam, daß er nie etwas Genaues von sich gab, alles war mit hundert Wenn und Aber verklausuliert.«

»Um welche Gegend von Brooklyn handelt es sich überhaupt, Steve?«

»Südlichstes Brooklyn, Mister High, Postbezirk 35, Sheepshead Bay.«

»Aha. Bleiben Sie am Ball, Steve. Ihre Spur klingt wirklich verheißungsvoll. Wenn ich aus anderen Quellen Nachrichten erhalte, die Ihre Informationen unterstreichen, lasse ich Sie unverzüglich über Sprechfunk verständigen. Ende.«

»Sir, nicht auflegen! Das nächste Gespräch!« rief die Stimme der Telefonistin eilig. »Ich verbinde! Polizeirevier 64 in Brooklyn!«

»Hier ist High«, sagte ich.

»Captain Declair, Sir, Revier 64, Brooklyn. Ich beziehe mich auf Ihren Rundspruch an alle«, drang eine kurze abgehackte Stimme an mein Ohr. »Bei mir haben sich vier Patrolmen gemeldet, die die von Ihnen gesuchten Personen öfter hier in der Gegend gesehen haben wollen.«

»Können die Patrolmen genauere Angaben machen? Uns interssiert vor allem der genaue Wohnort von Randolph und Briggs.«

»Deshalb rufe ich an. Die Patrolmen meinen, daß sie den ausfindig machen könnten, wenn sie sich ein wenig umhören dürfen.«

»Hm…« Ich überlegte. Wenn uniformierte Polizisten herumfragten, konnte es den beiden Gangstern zu Ohren kommen. Im Grunde hing es dann nur davon ab, ob sie schneller von den Nachforschungen der Polizei erfuhren als wir die Anschrift. »Gut, Captain«, entschied ich, »lassen Sie die Patrolmen nachforschen. Aber schärfen Sie ihnen ein, daß sie es möglichst diskret tun sollen. Sie dürfen uns das Wild nicht verscheuchen, und sie sollen auf keinen Fall selbst gegen die Gesuchten vorgehen.«

»Okay, Sir. Sobald meine Leute etwas Genaueres erfahren haben, melde ich mich wieder. Ende.«

»Okay, Captain! Übrigens, kennen Sie einen Mann namens Pitt Krash?«

»Ja, Sir. Er wohnt in meinem Revierbereich.«

»Wo?«

»In der Emmons Avenue, gleich an der Abzweigung 14 des Shore Parkway.«

»Was wissen Sie über Krash?« erkundigte ich mich.

»Nun, Sir, er ist ein Gangster. Vor elf Jahren gehörte er zu einer Bande, die den berüchtigten Raubüberfall auf die Mac-Mahone-Lohngelder durchführte. Wie alle anderen wanderte auch Krash ins Zuchthaus. Er kam vor drei Jahren wegen guter Führung vorzeitig heraus und ließ sich bei uns nieder.«

»Wovon lebt er eigentlich?«

»Er hat eine kleine Schmuckfabrik, die fünfzehn Arbeiterinnen beschäftigt und vier oder fünf Männer. Sie stellen dort Modeschmuck her, billigen Tand für die Kinderabteilungen der Kaufhäuser, praktisch Blech und buntes Glas.«

»Halten Sie es für möglich, daß Krash eine Band unterhält? Eine richtige Gang?«

Die Antwort des Captain ließ ein paar Sekunden auf sich warten, und selbst dann kam sie nur zögernd.

»Nun, Sir, mir sind derlei Gerüchte zu Ohren gekommen. Ich habe meine beiden Revierdetektive darauf hingewiesen, und sie haben sich auch wohl ein bißchen umgeschaut, aber etwas Handgreifliches konnten auch sie nicht ermitteln. Wir können nicht einfach ohne jeden Grund bei Krash eine Hausdurchsuchung vornehmen.«

»Das war alles, was ich wissen wollte. Wenn noch weitere Fragen auftauchen, rufe ich Sie an, Captain.«

»Ja, Sir! Ende.«

Wieder war die Telefonistin in der Leitung, um mir mitzuteilen, daß ein weiteres Gespräch auf mich warte. Diesmal war es ein Detektiv von der Stadtpolizei aus Hartford im Bundesstaat Connecticut.

»Sir«, sagte er kurz und bündig, »am 11. Februar vergangenen Jahres ist bei der hiesigen Zulassungsstelle ein schwarzer Mercury, Baujahr 61, auf den Namen des Besitzers Jack Sorrensky zugelassen worden.«

Ich zog den Schreibblock heran und machte mir Notizen.

»Welche Kennzeichen erhielt der Wagen?« fragte ich.

»Bundesstaat Connecticut, C 421-74.«

»Ich danke Ihnen«

»Keine Ursache, Sir. Auf Wiederhören.«

Ich erwiderte seinen Gruß und kam endlich einmal dazu, den Hörer aufzulegen. Ich wandte mich an Tony Catless. Die Dinge schienen in Fluß zu kommen, und es konnte nicht schaden, wenn wir auf alles vorbereitet waren.

»Tony, beschaffen Sie uns die Bebauungspläne, die Grundstückskarten und die Pläne über Art und Verlauf der Kanalisation in der Emmons Avenue in Brooklyn, und zwar eine Meile im Umkreis der vierzehnten Abzweigung von der Shore Parkway. Die Behörden haben jetzt zwar geschlossen, aber treiben Sie Leute auf, die uns diese Unterlagen heraussuchen können.«

»Ja, Chef. Ich werde mich beeilen. Kann ich einen Streifenwagen einsetzen, um die Leute von zu Hause abzuholen?«

»Schicken Sie lieber ein paar Wagen aus unserer Fahrbereitschaft hinaus. Vorläufig wollen wir unseren Routine-Streifendienst nicht unterbrechen.«

»Okay, Chef.«

Als Tony hinausging, kam meine Sekretärin herein. Sie trug noch einen hellen Reisemantel, einen hübschen Hut und eine prall gefüllte Reisetasche.

»Guten Tag, Mister High«, sagte sie etwas atemlos. »Ich war gerade bei meinen Freunden in den Airondacks angekommen, als ich erfuhr, daß Jerry vermißt wird. Das ist ja furchtbar. Ich habe gleich den nächsten Zug genommen. Haben Sie noch keine Neuigkeit?«

Ich sah sie an. Jahrelang sieht man sich täglich, arbeitet zusammen und kommt doch nicht dazu, den Menschen in der Funktion zu erkennen, die er ausüben muß. Man erfährt gerade den Namen und ein paar oberflächliche Dinge, bis eine Gelegenheit wie diese den ganzen Menschen offenbart.

»Ich freue mich, daß Sie gekommen sind«, sagte ich und lächelte ihr zu. »Wir haben noch keine Spur von Jerry. Aber es sieht so aus, als hätten wir den Anfang der Fährte gefunden, die uns zu jenen beiden Männern führen kann, von denen wir vermuten, daß sie es waren, die Jerry überfallen haben.«

»Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig«, sagte sie, nahm den Hut ab und schlüpfte aus dem Mantel. Durch die offenstehende Tür zum Vorzimmer sah ich, wie sie die Kleidungsstücke in den kleinen Schrank hängte.

»Woher haben Sie es eigentlich erfahren?« fragte ich.

Sie drehte sich um. Der Blick ihrer intelligenten Augen vermied meinen.

»Ich hinterlasse stets, wo ich in Notfällen zu erreichen bin«, sagte sie leise. »Ich möchte auch dabei sein dürfen, wenn die Jungs sich hier die Nächte um die Ohren schlagen und manchmal siebzig Stunden lang nicht aus den Schuhen kommen wie letztens bei dieser Kindesentführung. Die Zentrale rief mich eben an und gab mir Bescheid. Ich weiß, ich gehöre nicht zum FBI, ich bin nur eine Angestellte, aber -«

»Sie unterliegen da einem grundlegenden Irrtum«, widersprach ich energisch. »Sie gehören zum FBI so gut wie jeder hier im Hause.«

Viel Zeit zur Unterhaltung blieb uns nicht. Zwei Minuten später saß das Mädchen an ihrem Schreibtisch und fragte:

»Was kann ich für Sie tun, Mr. High?«

»Ich brauche ein paar Telefonverbindungen. Zuerst die Wasserschutzpolizei und anschließend die Küstenwache. Wenn wir in Brooklyn zuschlagen sollten, möchte ich auch einen eventuellen Fluchtweg über die Bucht hinweg abriegeln.«

»Wasserschutzpolizei und Küstenwache, ja, Sir.«

»Und rufen Sie die Bereitschaft der Verkehrsabteilung in Brooklyn an. Sie sollen alles vorbereiten, um die Abzweigung 14 des Shore Parkway notfalls zu sperren.«

»Ja, Sir.«

»Und fragen Sie den Einsatzleiter der Stadtpolizei, ob er uns noch heute nachmittag ein paar Mann aus seinen Bereitschaften zur Verfügung stellen kann.«

Sie saß längst an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer, hielt den Kopf über ihren Block gebeugt und notierte meine Aufträge. Es war nicht anders wie an jedem Wochentag auch. Mit einem Unterschied: Sie war aus den Bergen der Airondacks herbeigeeilt, um ihren Teil beizutragen zu der Arbeit, die wir zu tun hatten. Niemand würde ihr das freie Wochenende ersetzen. So wenig wie Neville oder Dillaggio oder irgendein anderer etwa Überstunden bezahlt bekommen würde. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als könnte ich im Sitzen nicht tief genug atmen. Ich stand auf.

»Noch etwas, Sir?« fragte sie und stand an der Vorzimmertür, um sie zu schließen.

Ich nickte ernst.

»Die Waffenkammer soll alles für einen Einsatz gegen eine Gang vorbereiten: Karabiner mit Zielfernrohr, Maschinenpistolen, Gasmasken und Tränengashandgranaten. Ach so, ja, und jemand soll mir einen Karton Pistolenmunition herunterbringen. Meine Waffe ist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geladen.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte etwas sagen, aber da schlug zum Glück das Telefon an.

***

Die beiden jungen Schläger Lucky und Johnny machten anfangs den Fehler, Neville wegen seines Alters zu unterschätzen. Sie wußten ja nicht, daß er noch heute seine Trainingsstunden absolvierte wie alle anderen G-men, wenn er dabei vielleicht auch ein wenig mehr außer Atem geriet als die jüngeren Kollegen.

»Laß mich das machen!« schnaufte Lucky, als Neville gegen die Wand taumelte. »Wir behindern uns ja nur gegenseitig!«

Johnny ging achselzuckend ein paar Schritte zur Seite, während Lucky mit hängenden Armen auf Neville zuging.

»Du hättest nicht so störrisch sein sollen, Alter«, raunzte Lucky. »Es ist deine eigene Schuld.«

»Großmaul«, schnaufte Neville, sprang vor und hämmerte eine Serie kurzer, harter Schläge gegen den mächtigen Brustkorb seines prahlerischen Gegners.

Lucky blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Er wollte die Arme hochreißen, aber da hatte ihm Neville schon soviel Luft aus den Lungen hinausgeschlagen, daß die Bewegungen zitterig und fahrig ausfielen.

Mit einem gewaltigen Schlag in das Dreieck der Brustgrube setzte der alte G-man gewissermaßen ein Ausrufezeichen hinter seine Serie. Lucky ließ ein röchelndes Schnaufen hören und wankte zwei, drei Schritte rückwärts.

»Lieber Himmel«, stieß Neville hervor, »und ich hatte das für einen Gegner gehalten!«

Er warf sich auf dem Absatz herum und fing den anstürmenden Johnny auf, indem er geschickt in die Hocke ging, den Kopf als Rammbock benutzte und den Schläger über die Schulter weg in den kahlen Raum fliegen ließ.

»Warte!« krächzte Lucky, während Johnny wimmernd liegenblieb und sich beide Hände gegen den Magen preßte. »Warte, du Hund!«

»Keine Angst«, schnaufte Neville, »ich laufe euch nicht davon. Nicht bevor ich mit Sanders gesprochen habe.«

Lucky kam jetzt vorsichtiger heran, und er hatte sich aus Fäusten und Unterarmen die konventionelle Deckung aufgebaut. Neville tat es ihm sofort nach. Ein paar Sekunden tänzelten sie umeinander herum, dann brach Lucky vor. Neville blockte ab, bekam aber die nachgesetzte Rechte gegen die linke Schläfe. Sein Kopf wurde auf die andere Seite geworfen, und einen Augenblick sah es so aus, als ob sich Nevilles Blick verschleiern würde. Aber dann schüttelte sich der erfahrene Kämpfer den Schmerz hinaus, blockte einen weiteren Schlag ab und setzte Lucky die Linke genau aufs Ohr.

Auch Lucky zeigte Wirkung und ging sofort auf Distanz. Durch seinen Blick verriet er Neville die drohende Gefahr. Der G-man drehte sich um und konnte dem Schlag des wiedererstandenen Johnny noch im letzten Augenblick ausweichen. Erbost über die Heimtücke eines Angriffs von hinten schlug Neville zu und traf seinen Gegner rechts auf der Stirn. Johnnys Augenbraue platzte auf. Er gurgelte heiser einen Schmerzenslaut hervor.

»Was, zum Teufel, ist denn hier los?« rief plötzlich eine schneidende Stimme.

Neville drehte sich mit erhobenen Fäusten um. Bis zu diesem Augenblick hatte er noch keine Sekunde an die Dienstpistole gedacht, die er in der Schulterhalfter unter seinem Jackett trug. Nach jahrzentelanger Gewöhnung spürte er sie wohl auch nicht mehr.

Die der einzigen Tür des kahlen Raumes gegenüberliegende Wand war in ihrer ganzen Höhe und Breite zur Seite gerollt und schloß sich jetzt mit einem leisen Summen gerade wieder, bevor Neville einen Blick auf das hatte werfen können, was diese Geheimtür verbarg.

Eingetreten war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit einer hohen, etwas fülligen Gestalt, buschigen Augenbrauen und einem grau-schwarzen Spitzbart. Lucky und Johnny drehten sich in sichtlichem Respekt ihm zu. Johnny stotterte:

»De-der Alte wollte — ich meine, er wurde frech - - er —«

»Wisch dir das Blut aus dem Gesicht und rede zusammenhängend!«

»Ja, Boß! Er wollte zu Ihnen. Aber er sagte seinen Namen nicht. Und er war verdammt frech. Und -«

Eine Handbewegung des Bärtigen ließ ihn verstummen.

»Wer sind Sie?« fragte er.

»Neville. Ich heiße Neville.«

»Müßte ich Sie kennen?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was wollen Sie?«

»Sind Sie Tom Sanders?«

»Ja.«

»Ich suche zwei Männer, und es hieß, daß Sie mir helfen können. Der eine ist groß und hager und heißt Randolph. Der andere ist klein und dick und heißt Briggs.«

»Was wollen Sie von ihnen?«

»Ich will wissen, wo ich sie finden kann. Ich muß sie etwas fragen.«

»Was?«

Neville schüttelte den Kopf.

»Ich denke nicht, daß das Ihre Bohnen sind, Mister Sanders. Sagen Sie mir nur, wo ich die beiden finden kann.«

»Wer hat Sie zu mir geschickt?«

»Keine Auskunft«, sagte Neville, denn er wußte, wie vertraulich Tips aus Unterweltkreisen behandelt werden mußten.

Sanders Stirn ließ Falten der Unmut sehen.

»Ihr Ton gefällt mir nicht, Neville«, sagte er.

»Ihrer ist auch nicht gerade das, was man sich unter höflicher Konversation vorstellt, Sanders.«

»Der Kerl ist mir zu frech«, sagte Sanders ruhig. Er zuckte die Achseln und ging auf die Tür zu, legte die Hand auf die Klinke und drehte sich noch einmal um. Im Raum herrschte eine fast atemlose Stille. Die beiden Preisboxer starrten offenen Mundes auf ihren Boß. Sanders sagte ruhig:

»Macht ihn fertig und dann bringt ihn ’runter zu Pitt Krash!«

***

Es war nachmittags gegen vier, als Bill Lincester von den Weiden im Blue Valley heimkehrte. In seiner Büffelfellkleidung, die kein Dom zu zerreißen vermochte, wirkte er wie ein Fallensteller aus längst vergangenen Tagen.

Er hatte einen elektrisch geladenen Weidezaun entlang des Bahndammes drunten im Blauen Tal gezogen, und er hoffte, daß sich die Verwaltung der Northern Central Railway Company nun endlich zufrieden geben würde. Es war ein paarmal vorgekommen, daß Züge anhalten mußten, weil die dickköpfigen Rinder aus der braun-weißen Wyoming-Zucht nicht einmal vor einer heranbrausenden Lokomotive von den Schienen wichen. Nun hoffte Lincester das Problem mit dem elektrischen Weidezaun gelöst zu haben.

Als er mit dem Jeep um die Ecke des langgestreckten Stallgebäudes bog, fielen ihm die beiden Mercury-Wagen auf, die vor dem Haupthaus parkten. Er fuhr mit dem Jeep an ihnen vorbei zur Scheune. Der rote Mercury trug ein Nummernschild aus New Jersey, der schwarze kam aus Connecticut. Es müssen Durchreisende sein, dachte Lincester. Vermutlich haben sie eine Panne und brauchen Werkzeug oder Kühlwasser. Meine Frau wird sich schon um sie kümmern.

Er stieg aus dem Jeep und nahm die Rolle mit dem restlichen Weidezaun, um sie in der Scheune an die Wand zu hängen. Er liebte die Ordnung, und jedes Ding auf der Farm mußte an seinem Platz sein. Vielleicht war sein an Pedanterie grenzender Ordnungssinn ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei der Kriegsmarine. Jedes Schiff ist im Verhältnis zu dem, was es mit sich führen muß, klein, und der vorhandene Platz kann nur durch strengste Ordnung ausgenützt werden. Lincester hängte also die Drahtrolle auf und drehte sich um, um wieder hinauszugehen. Aber die Tür wurde von einem Mann versperrt, der sich lässig gegen den Pfosten lehnte, Kaugummi kaute und Lincester mit einer Art von unpersönlichem Interesse betrachtete.

»Mann«, kaute der Fremde zwischen den pausenlos malmenden Zähnen hervor, »Mann, Sie sehen ja aus wie ein richtiger Trapper aus einem Western-Streifen.«

Lincester wunderte sich, wo der Fremde plötzlich hergekommen war, da er ihn nicht auf dem Hof gesehen hatte, und die Art, wie er sprach, gefiel ihm auch nicht, aber er gab dennoch eine höfliche Antwort.

»Wenn man soviel durch Gebüsch und Unterholz kriechen muß wie ich, dann sind diese Sachen unbezahlbar«, sagte er. »Ich habe noch keine Cordhose gesehen, die soviel ausgehalten hätte wie ein richtiges Büffelfell.«

Der Mann in der Tür rührte sich nicht, als Lincester vor ihm stand und ganz offensichtlich hinaus wollte.

»Sie sind demnach der Boß hier, was?«

»Ich bin der Farmer«, bestätigte Lincester. »Und wer sind Sie?«

»Tut nichts zur Sache«, brummte der Fremde und spuckte seinen Kaugummi aus. Es mochte Zufall sein, daß er genau vor Lincesters Füßen landete.

»Gehen Sie mal beiseite? Ich möchte raus.«

»Sie werden in der nächsten Zeit auf manches verzichten müssen, was Sie möchten, Freundchen.«

Lincester runzelte die Stirn. Allmählich wurde es ihm zu dumm. Der Fremde war einen Kopf kleiner als Lincester, wenn auch nicht gerade schmal in den Schultern. Aber einen Riesen wie Lincester konnten solche Figuren noch nicht beeindrucken.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie hier wollen, Mister«, sagte er mit einem leise grollenden Unterton. »Aber frech werden, Mister, das dürfen Sie auf meinem Grundstück nicht, solange ich dabei bin. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Verschwinden Sie. Je schneller, desto besser.«

»Halt die Klappe«, sagte der Fremde gelassen.

Lincester sah ihn verblüfft an. Dann krachte er sich die Faust auf den rechten Oberschenkel, daß es nur so knallte.

»Hahahaha!« brüllte er begeistert. »Ein Selbstmordkandidat! Hahaha! Junge, bei mir haben Sie sich den richtigen ausgesucht! Welche Knochen wollen Sie gebrochen kriegen? Nur ein paar bestimmte oder gleich alle?«

Der Fremde riß die Umhüllung von einem Kaugummi ab und schob ihn in den Mund. Gleichmütig kauend brummte er:

»Großmaul.«

»Ha!« brüllte Lincester und packte den Burschen mit der linken Hand an der Krawatte. Plötzlich spürte er etwas an seinem Magen. Er senkte den Blick. Die Spitze eines Messers saß knapp unterhalb seines Gürtels. Lincester stieß die Luft durch die Nase. Er hob den Kopf wieder und sah sich den Messerhelden ruhig an.

»Schlag zu, Bulle«, kaute der Mann furchtlos hervor, »und das Messer sitzt dir bis zum Heft im Bauch.«

»Du bist mir zu dumm«, sagte Lincester und versetzt dem Mann mit der Linken plötzlich einen so gewaltigen Stoß vor die Brust, daß er rückwärts auf den Hof hinausgewirbelt wurde wie ein welkes Blatt im Sturm. »Mit einem Messer!« schnaufte Lincester verächtlich. »Ein Messer braucht man, um Vieh zu schlachten. Mit einem Messer geht man nicht auf Menschen los!«

Er ging durch das Scheunentor, das nur halb geöffnet war, hinaus auf den Höf. Der Fremde hatte sich ein paarmal überschlagen, weil er rückwärts über die Deichsel eines Fuhrwerks gestürzt war. Jetzt rappelte er sich mühsam wieder hoch. Sein Anzug war in der linken Schultemaht aufgeplatzt, und am linken Knie gab es einen langen Riß. Wütend riß der Fremde das Messer wieder an sich, das ihm bei seinem Sturz entfallen war.

Lincester ging ruhig auf ihn zu. Er hatte keine andere Waffe zur Verfügung als seine beiden Fäuste, aber sie genügten ihm durchaus. Als er nur noch ein paar Schritte von dem Fremden entfernt war, rief er plötzlich laut und gellend:

»Alfredo!«

Drüben quietschte eine Tür zu den Stallungen. Lincester wandte den Kopf. Ein schwarzhaariger Bursche mit dem Teint des Südländers kam eilig über den Hof.

»Ich komme, Bernhard!« rief er schon von weitem.

Bill Lincester blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. Was ging hier eigentlich vor? Einer tauchte in seiner Scheune auf, und ein anderer kam aus dem Stall. Dazu die fremden Wagen vor dem Hauptgebäude. Was sollte das alles? Was suchten diese Männer?

Inzwischen war der zweite herangekommen. Seine Haut hatte eine schmutzig-bräunliche Tönung. Atemlos blieb er neben seinem Gefährten stehen.

»Ist er’s?« keuchte er.

»Ja.«

»Warum hast du dich mit ihm angelegt?«

»Ach, ich wollte eben sehen, ob so ein Riese auch was im Gerhin hat.«

»Anscheinend hat er mehr im Gehirn als du.«

Der Farmer hatte dem kurzen Zwiegespräch schweigend zugehört. Seine Stirn war gerunzelt. Er verstand nicht, was hiervorging. Der Mann, der Alfredo hieß, ließ in einem jähen Grinsen kleine, gelbe Stummelzähne sehen.

»Bernhard ist manchmal ein bißchen rauh, Sir«, erklärte er. »Nehmen Sie’s nicht tragisch, Sir.«

»Was wollt ihr hier?«

»Wir haben auf Sie gewartet, da wir Sie nirgends finden konnten.«

»Warum haben Sie nicht meine Frau gefragt, wo ich wäre?«

»Oh, Ihre Frau wußte es nicht, Sir.«

Lincester schwieg. Irgend etwas war hier faul. Natürlich hatte seine Frau gewußt, wo man ihn finden konnte. Nach dem Mittagessen hatte er ihr gesagt, daß er ins Blue Valley hinabfahren würde, um den Weidezaun zu ziehen.

Das hatte er seiner Frau gesagt, und er war sicher, daß sie es auch verstanden hatte. Wenn sie den Männern gegenüber behauptet hatte, sie wüßte nicht, wo Bill Lincester zu finden wäre, dann gab es eigentlich nur eine Erklärung: Sie wollte nicht, daß die Männer Bill fänden. Vielleicht glaubte sie, daß ihm von den Fremden eine Gefahr drohe. Aber von zwei solchen Burschen konnte ihm doch keine ernstliche Gefahr drohen? Die nahm er doch in der Luft auseinander, wenn’s drauf ankam.

»Na schön, jetzt habt ihr mich gefunden. Was wollt ihr?«

»Kommen Sie mit in Ihre Wohnung, Sir«, sagte der Südländer, der seiner Aussprache nach aus dem Italienerviertel New Yorks stammen konnte. »Dort werden Sie es erfahren.«

Lincester nickte. Gut, ja, in seine Wohnung wollte er sowieso. Er wollte wissen, was während seiner Abwesenheit losgewesen war. Und seine Frau würde es ihm erklären können. Sie war ja die ganze Zeit auf dem Hof gewesen.

»Okay«, sagte der Farmer. »Aber wenn ihr Kumpan da noch einmal ein Messer zieht, breche ich ihm die Knochen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mit einem Messer auf Menschen losgeht.«

»Bernhard wird vernünftig sein, Sir«, versprach Alfredo und fuhr, mit hörbar mahnendem Tonfall, fort: »Nicht wahr, Bernhard? Du wirst dein Messer in der Tasche lassen. Der Sir mag Messer nicht! Denk daran!«

»Und ob ich dran denken werde«, knurrte der Angesprochene.

Unterdessen war Lincester schon mit weit ausgreifenden Schritten quer über den Hof gegangen. Vor dem Hauptgebäude führte eine Freitreppe mit sechs Stufen hinauf zum Eingang. Lincester nahm die Stufen mit zwei Schritten.

Das erste, was ihm auffiel, war die unheimliche Stille, die im Hause herrschte. Sonst war es erfüllt vom Lärmen der Kinder, aber jetzt rührte sich überhaupt nichts. Lincester atmete heftig. Er riß die Tür zum Wohnzimmer auf. Es war niemand drin.

In der Küche fand er sie: seine Frau, die elfjährige Tochter, den sechs- und den vierjährigen Sohn. Seine Frau hatte geweint, das sah er sofort. Die Kinder hatten verstörte Gesichter.

»Hallo, Mister Lincester«, sagte eine schleppende Stimme.

Der Farmer wandte den Kopf. In der Eßecke der Küche saß ein Mann von fast fünfzig Jahren. Er hatte die schmutzigen Schuhe auf den Tisch gelegt und die Beine gekreuzt. Auf seinem Kopf saß ein breitrandiger Hut, wie ihn eigentlich nur Farmer und Viehhändler trugen.

Das Gesicht des Mannes gefiel Lincester nicht. Es stand etwas von Skrupellosigkeit, von Brutalität in diesen hämischen Zügen.

»Jetzt reicht es mir aber«, grollte Lincester und riß den nächsten Stuhl heran. »Was geht hier vor? Seht zu, daß ihr mit heilen Knochen von der Farm kommt!«

Er hob den Stuhl mit einer Hand hoch, um auszuholen.

Der Mann, der die Füße auf dem Tisch hatte, lächelte spöttisch.

»Glauben Sie, daß eine Kugel schneller ist?« fragte er und ließ den Revolver sehen, den er bisher verdeckt gehalten hatte. »Und wenn mich nicht alles täuscht, würde die Kugel aus diesem Revolver hier gerade Ihren Jüngsten treffen, Lincester.«

Entgeistert ließ Lincester den Stuhl sinken. Er war blaß, und in seinem Gesicht zuckte es.

»Tun Sie den Revolver weg«, bat er. »Wir sind eine Farmerfamilie, wir haben nicht viel Geld, aber alles, was im Hause ist, sollen Sie haben. Nur tun Sie den Revolver weg!«

Vielleicht hatte Bill Lincester in seinem ganzen Leben noch nie eine Bitte so flehentlich geäußert, und der erstaunte Blick seiner Frau zeigte, daß selbst sie sich über den ungewohnt bittenden Ton wunderte. Aber im Gesicht des Farmers stand nichts als die Angst um sein Kind. Und er wußte nur zu gut, daß er gegen einen Revolver machtlos war.

Der Mann am Tisch lächelte.

»So gefallen Sie mir schon besser, Lincester«, sagte er und genoß seinen Triumph.

»Was wollen Sie hier?« fragte der Farmer rauh.

»Wir wollen euch zu einem kleinen Ausflug einladen. Alle miteinander, die ganze Familie. Ihr könnt ruhig ein paar Sachen einpacken, ein paar Decken, Seife und Zahnbürsten, wenn ihr so etwas für nötig haltet. Aber merken Sie sich eins, Lincester: Jeder Versuch, gegen meine Anweisungen zu handeln, wird mit dem Leben Ihrer Kinder bezahlt.«

***

Es war gegen halb fünf Uhr nachmittags, als wir ernsthaft daran gingen einen Einsatz gegen Pitt Krash, den früheren Gangster und jetzigen Schmuckfabrik-Besitzer, vorzubereiten. Den Anstoß gab ein zweiter Anruf von Steve Dillaggio.

Er hatte herausgefunden, daß die beiden von uns gesuchten Gangster Randolph und Briggs, die in dem dringenden Verdacht standen, die Überfälle auf Staatsanwalt Baldwin, den Geschworenen-Sprecher Weethers und Richter Douglas ausgeführt zu haben, für Pitt Krash arbeiteten - als Fahrer der beiden Lieferwagen, die Krash für seine Firma benutzte.

»Mit dieser Schmuckfabrik kommt mir nicht alles geheuer vor, Chef«, sagte Steve Dillaggio, als ich über Sprechfunk mit ihm sprach. »Sie wissen doch, wie das ist, Mister High: Wenn sich ein notorischer Gangster aus der Unterwelt zurückzieht, vermeidet er geflissentlich jeden Kontakt mit früheren Komplizen. Krash aber stellt ausgerechnet zwei Zuchthäusler als Fahrer ein. Das kommt mir sehr merkwürdig vor.«

»Vielleicht ist seine Schmuckfabrik nur ein Aushängeschild für illegale Geschäfte, Steve«, entgegnete ich. »Wir haben bereits Haft- und Durchsuchungsbefehle gegen Krash und Genossen beantragt.«

»Wann wollen Sie Krash auf suchen?«

»Wenn wir den langen Anmarschweg von Manhattan bis zur Südspitze Brooklyns mit einkalkulieren, wird es wohl sieben Uhr werden, bis wir sein Haus in aller Stille umzingelt haben. Bleiben Sie in der Nähe, Steve, damit Sie zu uns stoßen können, sobald wir kommen.«

»Okay, Chef. Aber in der nächsten halben Stunde werden Sie uns noch nicht brauchen - oder? Wir sind seit heute früh nicht mehr dazu gekommen, etwas zu essen. Und jetzt ist es schon später Nachmittag.«

»Gönnen Sie sich ruhig eine Pause, Steve. Wechseln Sie sich bitte mit den Kollegen ab, damit immer jemand zu erreichen ist.«

»Danke, Chef«

Ich legte den Hörer auf. Meine Sekretärin stand vor dem Schreibtisch und legte mir einen Karton mit Pistolenmunition hin. Dabei sagte sie:

»Die Stadtpolizei kann bis zu dreißig uniformierte und bis zu fünfzehn Beamte in Zivil zur Verfügung halten, Sir. Die Waffenkammer ist zur Ausgabe aller angeforderten Ausrüstungsgegenstände bereit. Ein Boot der Küstenwache patrouilliert in der Unteren Bucht, zwei Boote der Wasserschutzpolizei sind vor zehn Minuten ausgelaufen mit Kurs auf die Öffnung der Sheepshead Bay. Sie haben einen Kanal ihrer UKW-Geräte für den Sprechverkehr mit unserer Funkleitstelle freigemacht.«

Ich nickte und überflog den Zettel mit meinen Notizen.

»Was ist mit der Verkehrsabteilung in Brooklyn?« fragte ich.

»Wir brauchen nur anzurufen. Zehn Minuten später kann die Abzweigung 14 des Shore Parkway für den Verkehr gesperrt werden.«

»Gut, dann sagen Sie den Leuten Bescheid, daß ich die Sperre für fünfzehn Minuten vor sieben haben möchte. Wir verlassen uns darauf. Für die Aufhebung der Sperre geben wir Bescheid.«

»Ja, Sir. Das Bundesgericht hat einen Haftbefehl gegen Pitt Krash, Mac Randolph, Stephan Louis Briggs und eine unbegrenzte Zahl von Genossen erlassen wegen des Verdachtes, vorsätzlich den Verwaltungsangestellten Weethers ermordet und Mordversuche auf Bundesanwalt Baldwin und Bundesrichter Douglas ausgeführt zu haben. Der Durchsuchungsbefehl bezieht sich auf den gleichen Personenkreis und die von ihnen benutzten Räumlichkeiten. Das Gericht rief vor ein paar Minuten an, um uns das mitzuteilen. Die Papiere selbst sind zu uns unterwegs.«

»Danke. Das ging schnell.«

Ich sah auf, als ich durch die offenstehende Tür zum Vorzimmer Schritte hörte. Tony Catless erschien mit einem Paket von Papieren unter dem Arm.

»Kommen Sie ’rein, Tony«, sagte ich und wandte mich noch einmal an meine Sekretärin. »Veranlassen Sie eine Drei-Staaten-Fahndung nach einem schwarzen Mercury, Baujahr 61, Zulassung Bundesstaat Connecticut unter C 421-74. Die Fahndung gilt für die Staaten Connecticut, New York und New Jersey. Man soll den Wagen weder stoppen noch auffällig beobachten. Wir wünschen lediglich nur Mitteilung, wo der Wagen gesichtet wird.«

»Ich werde es sofort durchgeben lassen, Sir.«

Die Sekretärin ging hinaus ins Vorzimmer und schloß die Verbindungstür. Tony sah mich fragend an.

»Es ist der Wagen, der für Jack Sorrensky zugelassen wurde«, erkärte ich. »Und da in der Bronx ein schwarzer Mercury in der Gegend gesehen wurde, wo Stearne Hatkins, der Anführer der Bande von Jugendlichen, erschossen wurde, interessiert es mich natürlich, ob Sorrensky wirklich seine Finger im Spiele hat.«

»Offen gestanden, Chef«, seufzte Tony und rieb sich die übermüdeten Augen, »mir wird der ganze Fall zu weitläufig. Wir fahnden in alle Himmelsrichtungen und nach weiß der Henker wieviel Leuten.«

»Ich gebe Ihnen recht, Tony, die Geschichte ist sehr verwickelt. Die Kugel, die den Polizisten Edwin Fuller tötete, kam aus derselben Waffe, mit der Stearne Hatkins erschossen wurde. Zur Zeit der Ermordunng dieses jugendlichen Bandenchefs wurde ein schwarzer Mercury in der Nähe gesehen, und Jack Sorrensky besitzt einen solchen Wagen. Seine Fingerspuren waren auf einem Kassiber, der dem zur Begnadigung anstehenden Zuchthäusler Mac Lindsay zugespielt werden sollte. Die Botschaft war klar: Lindsay sollte sich sofort nach seiner erwarteten Begnadigung in Lincoln Park melden, in einem Hause, das ausgerechnet jenem Einkaufszentrum gegenüb erliegt, wo Fuller erschossen wurde. Sorrensky war es auch, der vor einem halben Jahr zusammen mit seinem früheren Komplizen Pitt Krash gesehen wurde. Für Krash wiederum arbeiten zwei Gangster namens Randolph und Briggs, und die wieder sind mit großer Wahrscheinlichkeit die Männer, die Baldwin und Douglas fast und Weethers tatsächlich ermordet haben. Die Tatumstände deuten darauf hin, daß sie einen ähnlichen Überfall auch auf Jerry ausgeführt haben. Auf irgendeine vertrackte Weise muß dies alles Zusammenhängen, Tony. Ich ahne selbst noch nicht, wie es Zusammenhängen könnte, aber ich bin sicher, daß es diesen Zusammenhang gibt. Wir müssen das Gebäude dieser geheimnisvollen Verbindungen an irgendeiner Stelle aufbrechen, damit wir ins Innere blicken und die Zusammenhänge erkennen können. Sobald uns das gelungen ist, Tony, wird wahrscheinloich alles auf einmal ganz simpel und einleuchtend erscheinen. Und ich habe mich entschlossen, diesen Einbruchsversuch in den Bau der Geheimnisse bei Pitt Krash anzusetzen. Von ihm wissen wir, wo er zu finden ist.«

»Deswegen komme ich«, sagte Tony. »Ich habe die angeforderten Pläne hier: Grundstücksgrenzen und Besitzverhältnisse, Bebauungspläne vom Stadtbauamt und von der Feuerwehr sowie die Karten mit dem Verlauf der Kanalisation. Wir können unseren Einsatz also nach altbewährter Methode planen. Die Frage ist nur, auf wieviel Leute wir bei Krash stoßen werden?«

»Das ist wirklich eine völlig offene Frage. Ich hörte vom Captain des zuständigen Reviers, daß ungefähr fünfzehn Frauen in Krashs Schmuckfabrik arbeiten. Die werden am Sonnabendnachmittag bestimmt nicht in der Fabrik sitzen. Aber außerdem sollen etwa fünf Männer für Krash arbeiten. Möglicherweise sitzt Sorrensky auch dort, und mit ihm die Männer, die damals bei der Mac-Mahone-Sache dabei waren. Jedenfalls müssen wir uns auf eine Anzahl gefaßt machen, die einen Großeinsatz rechtfertigt. Ich werde einen äußeren Ring von uniformierten Kräften der Stadtpolizei bilden lassen - von den Bereitschaften im Hauptquartier, aus der Bereitschaft in Brooklyn und mit einigen Leuten vom zuständigen Revier. Dieser äußere Ring rührt sich nicht von der Stelle. Unsere G-men und ein paar Detektive von der Stadtpolizei bilden den inneren Ring, und den ziehen wir langsam zusammen. Ich hoffe, daß wir ohne ein Feuergefecht auskommen.«

Ich dachte einen Augenblick nach.

»Wo steckt Neville überhaupt? Er hat schon seit mindestens einer Stunde nichts mehr von sich hören lassen«, meinte ich dann.

Tony Catless grinste belustigt.

»Ich wette, Chef«, sagte er sorglos, »daß er von einem Unterwelttreff zum anderen rennt und überall den zornigen Mann spielt, um einen Tip zu kriegen, wo er Jerry finden kann.«

»Hoffentlich spielt er nicht zu zornig«, meinte ich besorgt.

»Ich glaube nicht, daß wir seinetwegen Sorgen zu haben brauchen, Chef. Es würde niemand wagen, sich mit einem alten G-man wie Neville anzulegen. Und er kann schließlich nicht jede halbe Stunde anrufen, nur um uns zu sagen, daß er noch immer keine Spur gefunden hat.«

»Da haben Sie recht, Tony. Dann wollen wir uns jetzt über die Verteilung unserer Leute in Brooklyn Gedanken machen. Falten Sie Ihre Pläne auseinander, Tony.«

In den nächsten zwanzig Minuten studierten wir die Lichtpausen, die Tony Catless von den zuständigen Leuten im Rathaus besorgt hatte, obgleich es Sonnabend war. Aber in einer Stadt von der Größe New Yorks kommt es immer wieder dazu, daß dringende Papiere auch zum Wochenende benötigt werden, und deshalb gibt es immer Möglichkeiten, auch außerhalb der offiziellen Office-Stunden Amtshilfe von anderen Behörden zu erhalten.

Es war wenige Minuten vor fünf, als wir unseren Einsatzplan ausgearbeitet hatten, was die Verteilung der Leute betraf. Wir hatten sechs Scharfschützen mit Karabinern und Zielfernrohren auf die Dächer rings um Krashs Schmuckfabrik vorgesehen. Hausvorsprünge, Winkel, Ecken und Erker wurden zu Deckungsmöglichkeiten für die Leute zu ebener Erde.

Vier Mann würden nichts anderes zu tun haben, als die Eingänge zu den Abwässerkanälen abzuriegeln, die Krashs Leute von der Fabrik aus leicht hätten erreichen können. In den zwei angrenzenden Straßen würden vier fahrbereite Wagen einen motorisierten Fluchtversuch verbarrikadieren.

Und schließlich hatten wir noch drei Stellen vorgesehen, wo wir kleine Kisten mit Tränengashandgranaten bereithalten wollten, die wir freilich nur dort einsetzen konnten, wo der Wind das Gras nicht zu den eigenen Leuten trieb.

Als Tony mein Zimmer verließ, um im Bereitschaftsraum unseren G-men den Einsatzplan zu erklären, zog ich die Dienstpistole aus der Schulterhalfter. Ich kippte den Karton mit der Munition auf dem Schreibtisch aus und begann, meine Waffe sorgfältig zu laden.

Es war punkt fünf Uhr, als ich mir das Jackett wieder zuknöpfte.

***

Es war punkt fünf Uhr, als der gelähmte Robert Marc Hendriks seinen Rollstuhl zum Wohnzimmerfenster lenkte. Seit acht Jahren konnte er sich vom Gürtel abwärts bis zu den Zehen nicht mehr bewegen, aber er gehörte zu der zähen Sorte, die aus jeder noch so üblen Lage etwas Positives herauszuziehen weiß. Von seinem kalkweißen Bungalow aus konnte er hinüber zu den Gebäuden des Farmers Lincester blicken.

Der Farmer war es auch gewesen, der aus diesen Sichtverhältnissen den Vorschlag mit dem Morse-Alphabet entwickelte, das Lincester von seiner Zeit auf einem Minensuchboot her beherrschte. Und dann fingen die beiden an, per Blinkzeichen Schach zu spielen.

Anfangs hatten sie ihre Blinksignale mit Spiegeln ausgetauscht. Bis eine Illustrierte einen Artikel über diese außergewöhnliche Form der Unterhaltung veröffentlicht hatte. Der Artikel geriet einem einflußreichen Mann vom Marinekommando in Norfolk in die Hände. Wenige Tage später brachte ein Lastwagen der Navy zwei richtige Blinkscheinwerfer, gestiftet von den Matrosen der in Norfolk beheimateten Kriegsschiffe, und das Marinekommando übernahm nach einer Sammlung im Offiziersklub auch noch die Einbaukosten. Seither saß in den Wänden unterhalb der beiden Wohnzimmerfenster von Lincester und Hendriks je ein Blihkscheinwerfer, der von der Fensterbank her mit einem Knopf bedient wurde.

Als Hendriks sich an diesem Nachmittag um punkt fünf ans Fenster rollte, tat er also nichts anderes, als was er seit fünf Jahren gewöhnt war. Die ersten Blinkzeichen des Farmers waren zwar nicht vor halb sechs zu erwarten, aber Hendriks wollte sich den Stand der Partie noch einmal genau ansehen. Er schob sich einen Rollstuhl an den Tisch heran, auf dem die Schachfiguren standen, und begann zu grübeln. Wenige Minuten nach fünf bemerkte er aus den Augenwinkeln das Aufblitzen des Blinkscheinwerfers drüben am Farmhaus von Bill Lincester, das ungefähr eine Meile entfernt sein mochte.

Er wandte den Kopf und wunderte sich, daß Bill Lincester an diesem Abend so früh begann, aber dann strafften sich plötzlich seine Gesichtszüge, sein Mund blieb halboffen und mit stumm sich bewegenden Lippen las er die Morsezeichen mit.

Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. SOS. Und wieder: SOS. Und ein drittes Mal: SOS…

***

Ebenfalls wenige Minuten nach fünf erschienen in New York die ersten Nachmittagsausgaben von Blättern, die das Bild von Jerry Cotton veröffentlichten zusammen mit den Informationen, die wir in unserer Pressekonferenz bekanntgegeben hatten.

Allerdings wurde es fast sechs Uhr, bis eine Schwester der Unfallstation im Medical Center einige solche Exemplare von der Postverteilungsstelle am Haupteingang zugestellt bekam, damit der Nachtdienst in der Unfallstation etwas zu lesen hatte, falls es eine ruhige Nacht werden sollte.

Wie stets verteilte die Schwester die Zeitungen nach einem jahrealten System: zwei Exemplare in den Aufnahme-Warteraum, zwei ins Schwesternzimmer und je ein Exemplar von allen Ausgaben an den Schreibtisch des Oberarztes. Es war zwei Minuten vor sechs, als sie das Zimmer des Oberarztes verließ.

***

Um punkt sechs brachen wir auf: zweiundzwanzig G-men, zwölf Detektive der Stadtpolizei und sechsundzwanzig Cops in ihrer dunkelblauen Uniform. Bis hinunter zur Sheepshead Bay an der Südspitze Brooklyns ist es ein langer Weg, und ich hatte unterwegs genug Zeit, die letzten Dinge zu regeln, die noch geordnet werden mußten. Über das Sprechfunkgerät stand ich in Verbindung mit meiner Sekretärin.

»Hat sich Neville noch nicht gemeldet?« fragte ich.

»Nein, Sir.«

»Das gefällt mir nicht. Sobald ein Anruf von ihm kommt, verständigen Sie mich bitte, wenn wir nicht gerade mitten im Einsatz sind.«

»Ja, Sir.«

»Rufen Sie fünf Minuten vor sieben die Verkehrsabteilung in Brooklyn an und vergewissern Sie sich, daß die Abzweigung 14 des Shore Parkway auch wirklich gesperrt ist.«

»Fünf vor sieben, ja, Sir. Soll ich Sie davon dann noch unterrichten?«

»Nein, es sei denn, daß irgend etwas mit der Absperrung nicht klappt. Inzwischen verständigen Sie die Küstenwache, daß unser Einsatz um punkt sieben anläuft. Sie möchten sich früh genug in die Gewässer des Rockawy Inlet begeben, am besten zwischen Oriental Beach und Breezy Point. Wenn Krash ein Boot zur Verfügung haben sollte, müssen wir den Fall einkalkulieren, daß es ihm, wie auch immer, gelingen könnte, an den beiden Booten der Wasserschutzpolizei vorbeizukommen. Die Küstenwache wird dann von uns auf dem Funkwege verständigt.«

»Ich habe mir die Angaben notiert. Noch etwas, Sir?«

»Wir brauchen jetzt nur noch die Wasserschutzpolizei zu verständigen, daß wir um sieben zuschlagen. Spätestens zu dieser Zeit müssen ihre beiden Boote die Öffnung der Sheepshead Bay erreicht haben und die Bucht gegen das Rockaway Inlet hin abriegeln können. Die Küstenwache haben wir dann sozusagen als Reserve weiter draußen.«

»Gut, Sir. Soll ich jetzt diese Dinge erledigen?«

»Ja, bitte. Ich glaube, das wäre alles. Wenn mir noch etwas einfällt, melde ich mich.«

Ich hätte mich vom neben den Fahrer gesetzt, weil dort das Sprechfunkgerät unter dem Armaturenbrett hing. Auch nachdem ich den Hörer zurückgelegt hatte, blieb das Gerät eingeschaltet, und die Zentrale hätte uns über den Lautsprecher sofort ansprechen können.

Während meine große Dienstlimousine durch die Straßen des südlichen Manhattan rollte, ließ ich mir noch einmal unseren Einsatzplan durch den Kopf gehen. Bei Feuergefechten mit Gangsterbanden spielte die Verteilung der eigenen Leute eine wesentliche Rolle. Es kam darauf an, sie in möglichst gut gedeckten Positionen unterzubringen, wo sie dennoch gut übersehbares Schußfeld hatten. Dabei durften sich aber ihre Beschußflächen nicht so stark überschneiden, daß sie sich gegenseitig gefährdet hätten.

Nach Berücksichtigung all dieser Voraussetzungen blieb dann die eigentliche Aufgabe, alle Positionen so zu verteilen, daß der Gegner möglichst hermetisch eingekreist war und nirgends eine so schwache Stelle in unserem Ring entstand, daß ein Ausbruchsversuch dort gelingen mußte.

Sechs Uhr abends ist wochentags eine Zeit, die noch zur Ruch Hour gehört, zu der Stunde des stärksten Verkehrs, wenn Geschäfte und Büros und Fabriken ihre Tore schließen und rund sechs Millionen Menschen in New York unterwegs sind. An einem Sonnabend jedoch liegt die Stadt um diese Zeit fast wie ausgestorben da.

Ein großer Teil der Bewohner verbringt das Wochenende auswärts. Die Daheimgebliebenen, die für den Abend den Besuch irgendwelcher Veranstaltungen geplant haben, sind um sechs noch mit dem Essen oder dem Anziehen beschäftigt, oder damit, dem Babysitter die letzten Instruktionen zu erteilen. Erst später setzt dann wieder stärkerer Verkehr ein. Wir hatten vermutlich die ruhigsten Minuten für unsere Fahrt nach Brooklyn, und so kamen wir schneller voran, als wir vorsichtshalber kalkuliert hatten.

Es war erst vierundzwanzig Minuten nach sechs, als wir vor dem zuständigen Revier anhielten: eine Kolonne von einem runden Dutzend von Fahrzeugen.

Der Captain mit der schnarrenden Stimme erwartete mich bereits. Im Aufenthaltsraum, den ich durchqueren mußte, um in das Zimmer des Captains zu gelangen, warteten ungefähr fünfzehn Polizisten auf unseren Einsatz. Ihre Gesichter verrieten die leichte Nervosität, die sich bei solchen Einsätzen auszubreiten pflegt.

Ich grüßte die Männer und bekam eine fast einstimmige Antwort. Der Captain wurde offenbar von diesem Chor seiner Männer alarmiert, denn er öffnete seine Tür schon, bevor ich sie erreicht hatte. Wir machten uns miteinander bekannt. In knappen, präzisen Darstellungen schilderte ich ihm, wie wir vorgehen und welches Gebiet wir abriegeln würden. Er versuchte sichtlich, sich alles genau vorzustellen, und traf seine Entscheidungen über die Verteilung seiner Männer. Als ich mich von ihm verabschiedete, drückte er mir die Hand.

»Ich wünsche Ihnen einen vollen Erfolg, Sir.«

Ich nickte. Als ich wieder draußen bei unseren Fahrzeugen war, hatte unsere Leitstelle inzwischen auch Steve Dillaggio mit den G-men, die in Brooklyn mit den Nachforschungen nach Pitt Krash begonnen hatten, herbeidirigiert. Genau nach dem ausgearbeiteten Zeitplan setzten sich die Wagen nun einzeln in Bewegung, um die Zielorte anzusteuern. In aller Stille würden unsere Leute in den nächsten zwanzig Minuten ihre Positionen beziehen.

Tragbahre Sprechfunkgeräte, sogenannte »Walkie-Talkies«, würden selbst dann noch eine Verständigung untereinander ermöglichen.

Bis zwei Minuten vor sieben blieb ich in meinem Wagen, nahm die Meldungen der eingeteilten Posten entgegen, daß sie ihren Standort erreicht hätten, und gab letzte Anweisungen, wenn aus der Praxis Probleme auftauchten, die wir auf dem Papier nicht hatten voraussehen können. Dann stieg ich aus und ging zu Fuß einen Straßenzug weit bis zu der Stelle, wo wir den Lautsprecherwagen unmittelbar neben der Mauer aufgestellt hatten, die Krashs kleines Fabrikgelände umgrenzte. Die Leitstelle wußte Bescheid, daß von diesem Augenblick an der Sprechfunkverkehr für mich über den Lautsprecherwagen abzuwickeln war.

Bei meinem kurzen Gang konnte ich nichts feststellen, was nicht in unseren Plan gepaßt hätte. Krashs Fabrik lag still und verlassen da. Das angebaute Wohnhaus wirkte bescheiden. In einigen Fenstern sah ich Licht brennen, doch verhinderten überall geschlossene Vorhänge den Einblick. Hier draußen war die Sicht noch sehr gut. Der Sonnenuntergang mußte gegen acht Uhr sein, und wir hatten also wenigstens für die zehn ersten Minuten unserer Aktion noch mit vollem Tageslicht zu rechnen. Und viel länger konnte sich der Einsatz ohnedies nicht hinziehen.

Ich erreichte den Lautsprecherwagen und beugte mich hinab zum offenen Fenster auf der Fahrerseite. Meine Uhr zeigte fünfzig Sekunden vor sieben.

»Alles ruhig?« fragte ich mit einem Blick auf das Sprechfunkgerät.

»Ja, Mister High. Keine Meldung, seit Sie drüben aus ihrem Dienstwagen ausgestiegen sind.«

»Gut. Dann feuern Sie in genau vierzig Sekunden die Leuchtkugel ab.«

Der G-man stieg aus, ließ den Blick nicht mehr von seiner Uhr und hob schließlich die Signalpistole. Auf die Sekunde genau um sieben Uhr stieg mit einem schwächer werdenden Zischen eine grüne Leuchtkugel hoch in den Himmel empor.

***

Polizeichef Will Snyder wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Es tut mir leid, Marc«, sagte er stöhnend, »mehr kann ich doch nicht sagen! Ich war draußen in der Siedlung. - Was? Nein, wir spazieren nicht in der Gegend herum! Du hast doch bestimmt gehört, daß Ed Fuller am Donnerstag abend erschossen worden —«

Snyder brach ab. Er lauschte verdutzt in den Telefonhörer.

»Was, seit Dienstag ist niemand mehr bei dir draußen gewesen? Und angerufen hat auch niemand? Mann, Marc, du lebst aber wirklich von der Welt abgeschnitten. Ja, ja, es ist wahr. Am Donnerstag abend hat irgendein Lump Ed Fuller erschossen. Auf dem Hof des Einkaufszentrums. Eine Bande von Jugendlichen aus New York hatte Esmeralda Golling zusammengeschlagen, eine mehr als häßliche Sache, Marc, das kannst du mir glauben. Meine Leute sind praktisch seit Donnerstag nicht mehr aus den Stiefeln gekommen, und heute abend mußten sie einfach nach Hause und endlich einmal wieder ins Bett. Zwei Mann machen die übliche Streife, und vier sind draußen in der Siedlung, um den Rest Leute zu befragen, mit dem wir noch nicht gesprochen haben. Hier war nur ein Mann in der Station, und der darf den Wachraum nicht verlassen, selbst wenn sein eigenes Haus abbrennen sollte. Es war also wirklich nicht zu machen. Und jetzt erzähl mir die Geschichte noch einmal in aller Ruhe, Marc.«

»Gott, Will«, ertönte die Stimme des Gelähmten durchs Telefon, »das mit Ed tut mir aber furchtbar leid. Er war so ein prächtiger Bursche, ruhig, zuverlässig und hilfsbereit - also das ist wirklich entsetzlich. Wenn ihr für Eds Frau und die Kinder eine Sammlung macht, schickt jemand bei mir vorbei, ja?«

»Gern, Marc. Natürlich. Vielen Dank. Und jetzt —«

»Das war so, Will: Du weißt doch, daß ich mit Bill per Blinkverkehr Schach spiele. Abends kommen seine Signale immer irgendwann gegen halb sechs. Ich habe mich also wie üblich gegen fünf ans Fenster gesetzt, in meinem Rollstuhl natürlich, und wollte mir meine nächsten Züge noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich habe gar nicht zu der Farm hinübergeschaut, aber wenn Bill mit dem Blinken anfängt, sehe ich das sofort. Also es war nur ein paar Minuten nach fünf, als das Blinken anfing. Ich traute meinen Augen kaum. Er gab das internationale Notzeichen: SOS, dreimal hintereinander. Und dann hörte es auf. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Da saß ich, ein bewegungsunfähiger Krüppel, und drüben bei Bill konnte weiß der Teufel los sein. Zuerst wollte ich ihn anrufen. Dann fiel mir ein, daß Bill ja kein Telefon hat und keins haben will. Ich blinkte hinüber, was los sei. Es kam keine Antwort. Ich rief eure Polizeistation an, aber der Bursche am Telefon sagte, er könne die Station nicht verlassen, und es wäre niemand weiter da außer ihm selbst. Ich habe geflucht wie ein Vollmatrose, wenn ihm der Rum ausgelaufen ist. Zehnmal habe ich noch Blinkzeichen hinübergeschickt. Es kam keine Antwort. Ich weiß nicht, was los ist, Will. Ich weiß nur, daß dreimal SOS kam.«

»Okay, Marc. Ich fahre sofort ’raus und sehe auf der Farm nach. Wenn ich Zeit habe, komme ich anschließend bei dir vorbei, wenn nicht, rufe ich dich im Laufe des Abends an und sage dir, was los ist. So long.«

Snyder warf den Hörer hin, rieb sich einmal in einer müden Geste über das Gesicht und verließ dann hastig die Polizeistation in Lincoln Park. Mit seinem Privatwagen fegte er durch die Straßen.

Als er die Farm endlich erreicht hatte und auf den Hof fuhr, fiel ihm zuerst die unnatürliche Stille auf. Dann sah er, daß alle Fenster und Türen geschlossen waren, selbst die Scheunentore. Er sprang aus dem Wagen und hastete die Stufen vor dem Wohnhaus hinan. An der Haustür hing ein Zettel:

»Sind verreist. Kommen Montag zurück. Bill Lincester.«

Erleichtert atmete Will Snyder auf. Na also, dachte er. Alles in schönster Ordnung. Alles okay. Das ist Bills Schrift, so wahr ich Will Snyder bin. Er spürte plötzlich, daß er todmüde war. Aber noch bevor er seinen Wagen wieder erreicht hatte, überfiel ihn eine jähe Erkenntnis, so daß er abrupt stehenblieb.

Verreist? Von Sonnabend bis Montag? Ohne einen einzigen Menschen zurückzulassen, der in der Zwischenzeit das Vieh versorgen konnte? Nein! Will Snyder schüttelte den Kopf. Nein. Nie und nimmer würde Bill Lincester so etwas tun.

Will Snyder trabte zu seinem Wagen. Jetzt brauchte er den G-man, der immer noch June Gollings Haus beobachtete. Er drehte den Zündschlüssel, warf den ersten Gang ein und ließ die Kupplung kommen. Die Uhr an seinem Armaturenbrett zeigte genau auf sieben.

***

In den ersten dreißig Sekunden nach dem Auf steigen der grünen Leuchtkugel ging alles in Windeseile. An vier verschiedenen Stellen liefen die Polizisten aus ihren halb versteckten Bereitstellungen und bildeten Ketten quer über die Straße. Gleichzeitig eilten unsere G-men und die Detektive der Stadtpolizei zu ihren endgültig fixierten Posten.

Ich ließ den Sekundenzeiger auf meiner Uhr einmal die Runde machen, bevor ich dem Mann zunickte, der irr. Lautsprecherwagen saß und das Mikrophon schon sprechbereit in der Hand hielt.

»Achtung! Achtung!« hallte es dann laut und deutlich noch durch die benachbarten Straßenzüge. »Hier sprich: das FBI. Achtung! Achtung! Bewaffnete Einheiten der Bundespolizei und der City Police haben das Gelände der Firma Krash umstellt. Die Einwohner der benachbarten Häuser sollen sich von den Fenstern wegbegeben! Eltern, führ: eure Kinder in abgelegene Räume Meidet die Straßen! Neugierde kann lebensgefährlich sein. Achtung! Achtung!«

Der Text dieses Aufrufs wurde wiederholt. Ich streckte die Hand aus und ließ mir den Hörer des Sprechfunkgerätes reichen. Als das letzte Wort aus dem Lautsprecher verklungen war, sagte auch schon eine Männerstimme aus der Funkleitstelle:

»Wir wählen jetzt die Rufnummer von Krash und legen sofort durch, Mister High.«

»Ja«, sagte ich nur. Es lief alles, wie es restgelegt war. Ich brauchte nur ein paar Sekunden zu warten, da hörte ich das Summzeichen in der Leitung. Und kurz darauf drang eine aufgeregte Männerstimme an mein Ohr.

»Krash! Wer ist da? Was ist los?«

»Hier spricht Distriktchef High, FBI New York«, sagte ich. »Hören Sie zu, Mister Krash! Wir haben Ihr Grundstück mit starken, schwer bewaffneten Einheiten umstellt. Das Bundesgericht hat Haft- und Durchsuchungsbefehl gegen Sie und die Leute bei Ihnen erlassen. Kommen Sie einzeln und mit erhobenen Armen vorn zur Haustür heraus! Haben Sie mich verstanden?«

»Der Teufel soll euch holen!« brüllte er wütend und warf den Hörer auf.

»Die rote Leuchtkugel!« sagte ich schnell.

Es war das Zeichen für die letzte Alarmstufe. Die Kugel stieg empor und beschrieb einen Bogen, bevor sie irgendwo am Himmel droben verlosch. Von nun an waren sämtliche Waffen entsichert.

Ich blieb neben dem Lautsprecherwagen stehen, weil mir der Wagen selbst eine Deckung bieten konnte und von der gewählten Position aus der Haupteingang zur Fabrik und die Haustür gut zu erkennen waren. Fast zwei Minuten vergingen, ohne daß irgend etwas geschah.

»Zweite Durchsage!« befahl ich dem Mann am Lautsprecher.

»Achtung! Achtung! Wir rufen Pitt Krash!« dröhnte es aus dem Lautsprecherarrangement auf dem Dach des Wagens. »Wir geben Ihnen noch eine Minute, Krash! Kommen Sie heraus mit erhobenen Händen! Lassen Sie alle anderen Leute, die sich jetzt in Ihrem Hause aufhalten, nach Ihnen einzeln und mit erhobenen Händen folgen! Wir warten eine Minute, Krash!«

Wieder kehrte Stille ein. In den schlagartig gesperrten Straßen konnte kein Auto fahren und kein Fußgänger näher als hundertzwanzig Yard an Krashs Grundstück herankommen.

»Dritte Durchsage!« befahl ich, als die Minute abgelaufen war.

»Krash, wir geben Ihnen noch einmal dreißig Sekunden! Kommen Sie ’raus mit erhobenen Armen! Sonst stürmen wir!«

Dreißig Sekunden mögen normalerweise eine kurze Zeitspanne sein. In solchen Situationen, wenn man tatenlos und gespannt auf die Uhr blickt, dehnen sie sich sehr zu einer Frist, in der einem plötzlich bewußt werden kann, daß man sein eigenes Herz klopfen hört.

»Letzte Durchsage!« rief ich.

»Krash! Wir stürmen! Wenn Sie Widerstand leisten, wird rücksichtslos von unseren Waffen Gebrauch gemacht! Ergeben Sie sich! Jeder Widerstand ist sinnlos! Sie haben keine Chance! Ergeben Sie sich!«

Ich drehte mich um.

»Chef!« rief mir der Fahrer des Lautsprecherwagens nach. Ich blickte über die Schulter zurück.

»Ja, Jimmy?«

Er tippte mit dem Zeigefinger in die linke Achselhöhle, wo wir die Schulterhalfter mit der Dienstpistole tragen.

»Sie sollten besser das Jackett aufknöpfen, Chef.«

Ich lächelte dankbar.

»Ah ja, Jimmy. Danke für den Tip.«

Ich tat, was er mir geraten hatte. Und dabei ärgerte ich mich ein bißchen, daß ich nicht daran gedacht hatte. Man merkt eben doch, wenn einem die Praxis fehlt. Ich ging auf den Hauseingang zu. Es war mir durchaus klar, daß jetzt ein Dutzend Augenpaare oder noch mehr meine Bewegungen genau verfolgten.

Das Geräusch meiner Schritte klang mir überlaut in den Ohren. Ich hatte etwa fünfundzwanzig Yard zurückzulegen, und niemand konnte Voraussagen, was dabei passieren konnte.

Ich erreichte die Haustür unangefochten. Ich drückte den Klingelknopf nieder, und ich trat ganz an die Seite, wie es mir Tony Catless eingeschärft hatte. Ich klingelte zweimal. Nach dem zweiten Klingelzeichen wurde die Tür von innen aufgerissen. Ich sprang sofort zur Seite. Aus dem Innern des Hauses wurde das heisere Rattern einer Maschinenpistole laut. Kugeln stiebten ins Straßenpflaster und schlugen Funken. Der kurze Feuerstoß verstummte. Aber fast im selben Augenblick krachte es drüben auf der anderen Straßenseite schnell hintereinander aus drei Karabinern. Ich konnte deutlich hören, wie die Kugeln irgendwo im Innern des Hauses in die Wand schlugen oder in Möbelstücke.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Um die nächste Hausecke kamen George Baker und Steve Dillaggio herangeprescht. Sie hatten sich beide schon die Gasmasken übergestülpt und hielten mir eine hin. Ich streifte sie über den Kopf. Dann nahm ich meine Pistole aus der Halfter.

Steve sah mich fragend an. Ich nickte und zeigte ihm mit der linken Hand drei gestreckte Finger. Steve zog ab und warf die erste Tränengasbombe, George die zweite und dann wieder Steve die letzte. Es knisterte laut im Hausflur, eine Männerstimme fluchte und hustete auch schon, und dann wälzten sich milchigweißgelbe Schwaden aus der offenstehenden Tür. Etwas polterte im Flur. Auf einmal stand ein Mann in der Tür, rieb sich die tränenden Augen und hustete wild.

Ich packte ihn am Ärmel und riß ihn zu uns herüber, so daß er von der offenstehenden Tür wegkam. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und sah mit den Blumenkohlohren und der angeknackten Nase wie ein Boxer aus. Bevor er wieder sehen konnte, hatte ihm George Baker schon Handschellen umgelegt. Ein scharfer Pfiff eines unserer Scharfschützen, der uns durch sein Zielfernrohr am besten beobachten konnte, rief zwei Detektive der Stadtpolizei heran. Sie packten den noch immer halbblinden Mann und zerrten ihn davon zu den bereitgestellten Wagen.

Ich hatte längst gemerkt, was für eine mühselige Sache das Atmen durch den Filter einer Gasmaske ist. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich mit den kleinen Unbequemlichkeiten aufzuhalten. Ich dachte im letzten Augenblick daran, daß ich meine Waffe noch nicht entsichert hatte, holte es nach und sprang dann als erster ins Haus hinein.

Vier Schritte hinter der Tür lag eine Zwillingsausgabe des Boxers reglos auf dem Boden. Mit einem raschen Blick sah ich, daß die Diele sonst leer war. Ich beugte mich über den Mann. Er hielt noch die Maschinenpistole zwischen den verkrampften Händen. Aber er würde nie wieder eine Waffe abfeuern können, eine Kugel hatte ihn knapp über dem linken Auge getroffen.

Zusammen mit Steve und George und zwei anderen lief ich durch ein großes Wohnzimmer, durch ein angrenzendes Eßzimmer und durch eine Küche. Dann hätte uns eine Tür hinaus in den Hof gelassen. Aber draußen auf dem Hof krachten Schüsse.

Steve hieb den Lauf seiner Pistole ins Küchenfenster. Das Glas klirrte laut. Wieder bellten Schüsse. Ein Automotor heulte auf. Dann krachte ein einzelner Gewehrschuß. Der Motor erstarb, nachdem es ein lautes, schepperndes und nachhallendes Pläng gegeben hatte. Sicher wieder einer von den Scharfschützen, dachte ich.

George war durch eine andere Tür verschwunden. Plötzlich tauchte er wieder auf, riß sich die Gasmaske vom Gesicht und rief:

»Neville liegt im Keller! Er ist gefesselt, sieht nicht gerade hübsch aus, aber er ist bei Bewußtsein und anscheinend nicht gefährlich verletzt. Aber er hat eine Mordswut, wie’s scheint!«

Ich streifte mir ebenfalls die Gasmaske ab und rief über die Schulter:

»Lassen Sie Neville ’raufbringen, George!«

»Aye-aye, Sir!«

Ich trat an das zweite Küchenfenster und schlug die Scheibe ein. Draußen stand ein Cadillac. Aus der Motorhaube kräuselten kleine Rauchwolken hoch. Ein Mann stürzte gerade vom Steuer weg. Es war der dicke Briggs.

»Stehenbleiben!« rief ich laut.

Jemand versetzte mir einen gewaltigen Stoß in die Seite. Gleichzeitig tuckerte wieder eine Maschinenpistole. Die Kugeln schlugen hinter mir in die Wand.

»Aufpassen, Chef!« brüllte mich Dillaggio an. »Wer sich jetzt noch Zeit zu Ansprachen nimmt, bestellt nur die eigene Beerdigung!«

Ich stand wieder auf. Es gab keinen Zweifel, wo die Kugeln getroffen hätten, wenn mich Steves Stoß nicht beiseitegeworfen hätte. Ich lächelte. Vermutlich sah es ein bißchen verlegen aus.

»Danke, Steve!«

Er stand dicht neben dem Fenster, schob langsam den Kopf und den Lauf der Pistole vor und drückte zweimal ab. Wieder gab es ein lautes Pläng, als eine seiner Kugeln in das Blech des Wagens schlug.

Ich kam mir ein wenig überflüssig vor. Und vielleicht war ich es wohl auch.

»Tränengas!« rief mir Steve plötzlich zu. Und es klang doch wirklich wie ein Befehl. Ich drehte mich gehorsam um, lief zur Küche hinaus und bis vor in die Diele und schickte dort einen G-man los, der gerade dem Toten die Maschinenpistole abnehmen wollte. Mit einer kleinen Kiste voller Handgranaten kam ich bald darauf atemlos zurück in die Küche.

»Jetzt decken wir sie ein!« rief Steve. »Aber wir müssen ihnen vorher wenigstens eins von den Autofenstern so zerschießen, daß das Gas hineinkann!«

Ich stellte mich auf die andere Seite des Fensters und schielte zu Steve hinüber. Genau wie er schob ich Kopf und Pistolenlauf gleichzeitig vor, zielte schnell und drückte zweimal ab.

»Alle Wetter, Chef«, rief Steve. »Ihre Kugeln sitzen keinen Daumen breit auseinander. Noch einmal dasselbe! Das wird genügen!«

Wir schossen acht Löcher in die rechte hintere Scheibe, und beim letzten Schuß brach ein gezacktes Stück Glas heraus. Steve griff nach den Handgranaten und warf sie ohne viel Schwung auf den Wagen zu. Soweit er es konnte, legte er einen richtigen Sperrgütel von Gas an dem Wagen entlang. Schon nach seinem ersten Wurf sah ich auf der uns abgewandten Seite ebenfalls Rauchschwaden hochsteigen. Irgendein Kollege außerhalb unseres Blickfeldes hatte Steves Absicht erkannt und sorgte dafür, daß der Wagen auch von der anderen Seite her mit Tränengas zugedeckt wurde.

Wie immer wirkte das Gas auch diesmal völlig demoralisierend. Der härteste Kämpfer kann nichts gegen Tränengas ausrichten. In einer überraschend kurzen Zeit war auf einmal alles vorbei. Und neun Minuten nach sieben kam schon die Meldung, daß niemand mehr auf dem Grundstück von Pitt Krash anzutreffen sei außer unseren eigenen Leuten. Bei den Gangstern hatte es den einen Toten aus der Diele gegeben, zwei Verwundete und einen vom Gas noch Ohnmächtigen. Außer diesen dreien waren weitere vier Männer festgenommen worden, darunter Krash, Randolph und Briggs. Und während diese Leute schon abtransportiert wurden und ich selbst mit ein paar G-men noch einmal in Ruhe durchs Haus ging, klingelte plötzlich das Telefon im Wohnzimmer.

Ich nahm selbst den Hörer ab. Es war die Stimme unseres Mannes aus der Funkleitstelle. Sie klang aufgeregt:

»Chef, da ist ein Arzt aus dem Medical Centre, der Sie sprechen möchte! Es handelt sich um Cherry! Ich stelle durch!«

»Hallo?« sagte ich. »Hier ist High.«

»Oberarzt Playne. Unfallstation im Medical Centre. Sir, ich habe durch Zufall gerade eine der Nachmittagszeitungen in die Hand bekommen. Da wird das Bild eines G-man namens Jerry Cotton veröffentlicht.«

»Ja?« sagte ich. Meine Stimme klang mir selbst fremd.

Der Oberarzt räusperte sich. Dann sagte er langsam und gedehnt:

»Wie soll ich Ihnen das am besten beibringen, Sir? Ich fürchte, ich muß Ihnen da eine sehr betrübliche Mitteilung machen, Sir…«
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